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Vorwort 



CKAMBRE DES DHPUTHS. 

— H— Paris, 25. Man 1000. 

Gedirter Herrl 

Ich freue mich sehr darüber, dass Sie in Deatsdüand, wie 

ich CS in Fr.u.lcreich thue, die Ergebnisse der Haager Omferenz 

bckaimt machen. 

Der uDgfliickseUge Transvaalkrieg widerspricht dem Weike 

der Confercnz tlurcliaus nicht, und schwächt es auch in keiner 
Weise ab, deou dieser ICrieg war von dem Tage ab als unver- 
meidlich voraosgesehen worden, wo der sUdafrilranlschen Republik 
die Einl.idunf^ zur Ab.scniluny ihrer Vertreter nach dem Haag ver- 
weigert wurde. Nicht aus Gleichgültigkeit oder aus Schwache gab 
sieh die Conferens mit dieser AusschK^ung zufrieden, sondern aus 
dem Grunde, um nicht Differenzen, die zu Conflictcn ausarten 
konnten, hervorzurufen, die alles zum Scheitern gebracht und sogar 
den W clitrieden bedroht hätten, ohne dass daran irgend ein Vor* 
^eil fiir Ttansvaa! erwachsen v.äre. 

Dieser Kricg^ aber, wie der Krieg der Vereinigten Staaten 
mit Manien und die armenischen Gemetzel lassen immer deutUdier 
die gegenwärtige Ohnmacht lüiropas in die Augen springen und 
er crtheilt uns neben dem vielen Traurigen, das er mit sich bringt, 
eine heilsame und sehr gelegene Lehre. 

Getrennt, wie die Staaten Europas jetzt sind, lassen sie Eng« 
land die Hände frei und sind sie machtlos ihren entfernten Con- 
currenten gegenüber, jenen bereits so mächtif;xn Nationen der drei 
Amerikas, Australiens, des Caps, die sich noch vor dreissig Jahren 
nur durch den Consum unserer Producte behaupten konnten und 
die uns heute mit ihrem Inipurt iibei schwemmen. Durch die 
Herabsetzung des Treiscs unserer Arbeit rufen diese jungen Con- 
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curientcn auf unserem alten Contintnle eine umso gewaltigere 
Revolution hervor, als die amerikanische Maschine, in den Händen 
der zahllosen und unsichtbaren chinesischen Arbeiter, die fiir 
wenij^i; Centimes arbeiten, geleitet \ üti unseren Wcrklulirern, l'andicrt 
durcli unsere Capitalien, sehr bald die furchtbarste gegen Europa 
gerichtete Kriegswafle Mden wird. Der deutsche Kaiser hat dies in 
seinem aÜL-^;o:ischen Bilde, das mir seit langem vor Augen schwebt, 
vorhergesehen. 

Verbunden durch eine ehrenhafte, allen glddi anndunbare 

Uebercinkunft, könnten die Staaten Europas hingegen ihre Wldcr- 
ütandskrätte, die sie jetzt zwecklos gegeneinander richten, vereinigen 
und die Führerschaft der Culturwdt behalten. 

Unser Schicksal licj^t daher in unseren Häiulen 

Die Fiuth oder vielmehr die Ueberschwcinniuag der Welt- 
concurrenz wächst alle Tage und schmälert unser Productionsgebict, 
sie wird es durch ihre iiinner dringlicheren Drohung;en bald unbe- 
wohnbar machen. Auch die Deutschen werden, wenn ihre Wider- 
standskräfte auch besser organisirt sind, als die unsrigen, nicht 
besser als wir in diesem imgleicheu Kampfe widerstehen können. 
Es wird dies schliesslich zwingend zu einer auijwärtigen Demüthigung 
oder einer schweren inneren Gefahr fuhren müssen. 

Warum sollen wir diesen Zwang abwarten, warum ihm nicht 
vorgreifen? Dieser Ehrgeiz, der noch vor einigen Jahren als traum- 
haft erscheinen konnte, kann heute das Ztd einer iiochherzigen 
und weitschauenden Regierung bilden. 

Trotz soviel vergossenen Blutes, soviel vergossener Thritnen, 
soviel unvL'i'fjess'ichcr Trauer Iklsscu die Franzosen die Deutschen 
nicht. Wenn sich die beiden Regierungen ins Einvernehmen setzen 
würden, würden sich die beiden Völker versöhnen und das Heil 
Europas und der Erde — der M'ell wäre gesichert. 

Veröffentlichen Sie, geehrter Herr, auf alle Fälle, Alles was 
Sie über die Haager Conferens wissen, denn das noch zu sehr 
verkannte Werk dieser Conferenz gleicht einem werthvollen, un- 
vcrhoiTten Keim, den die ölTentUche Meinung zur Reife bringen wird. 



Ihr ei^bener 



d'Estournelles de Conatant. 
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Einleitung. 

Eine Schiift ;;bcr tiie Haager Coiifcrcnz, ihre Bcilenhmg und 
ihre Ergebnisse nuih^tc veröftentlicht werden. Ich habe daher die 
Gelegeiilieit, die mir durch das „Cootitc für Kundgebungen zur 
Friedensconferenz in Berlin" geboten wurde, mit l"rcu(ie!i crf;is.' t und 
habe das gcthan, was ich den Uuistandeii und meinen bchwacheu 
Kräften gemäss bieten konnte: Eine Zusanimenstellttllgf aller jener 
Momente, die dazu beigetragen haben, das grosse Missver- 
ständnks Über dieses bedeutungsvollste Werk unserer Zeit hervor- 
zurufen, eine Zvisamtnen.->tellung der aus den Haagcr Berathungen 
hervorgegangenen Ergebnisse und eine Erläuterung dieser Er- 
gebnisse, ihr praktisdter and ideeller Werth. Was Ich In diesem 
engen Rahmen nach dieser Richtung zustande bringen konnte, mu.sste 
natürlich Torso sein. Ich bin bei der Bearbeitung zu der Einsicht 
gdcoßunen, dass dieses Thema, das ich mir zum Vorwurf genommen 
habe, eine Hehandlung in einem ausführlichen Werke, das gleich- 
zeitig ein Denkmal für das Haager Werk sein soll, dringend erfordert, 
und dass die Niedetsdirift eines solchen Werkes eibae der dank- 
barsten Aufgaben sein müs^^e, Ich glaube, dass ein solches Werk, 
wenn erst oiticielle Veröftenüichungen über den Gang der Be- 
rathungen vorliegen werden, nicht lange auf sich warten lassen wird. 

Vorläufig wünsche ich nur, dass meine Schrift den Nutzen 
stifte, den ich im Interesse der Sache wünschen würde. Dunkler 
als das Innere Brasiliens ist dem grössten Thdle des deutschen 
Volkes das, was diese ewig dcnkwiinlige Versammlung von Ver- 
tretern faal aller Cuiturstaaten im Frühjahre des vcgaagcuen Jahres 
gearbeitet hat, und was aus ihren Arbeiten herausgekommen ist. 
Wie die deutsche Kunst von „Friedrichs Throne" ging das Werk 
von der Haager Conferenz vor dem Throne der öffentlichen 
Meinung „schutzlos und ungcchrt" dahin. Man hat sich nach- 
gerade daran gewöhnt, eine nirgends begründete Phrase, die man 
irgendwo aufgehoben, ohne Üeberiegung wieder weiter zu geben, 
die Phrase vcm der vullkunimenen Bedeutungslosigkeit der Haager 
Conferenz. Dass diese Plirase eben nur Plirase und deshalb haltlos 
und unberechtigt Ist^ sudhte idi nachzuweisen, ich versudite andi 
nachzuweisen, woher diese Gleichgültigkeit der grossen Oefientlichkeit 
kommt. Das Misstrauen liegt nicht allein am Tnuisvaalkrieg, der 
ab«olut ohne Einfluss auf die Bedeutung der im Haag gezeitigten 
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Ergebnisse ^c'm wird fhöchstens von günstigem Einflüsse), denn 
diese Gleichgültigkeit war schon vor der Conferenz und während 
dieser ta bemerken, als man in Transvaal noch nicht kämpfte- 

Diese Gleichgültigkeit und die vorherrschen fl abrri!lij:fe Stim- 
muiig gegenüber den Erfolgen vom Haag haben schliesslich nicht 
den iferingsteii Minfluss auf die wirkliche Bedeutung dieser Erfolge 
Diese .sind 1 hnisaclien, die durch ktMiuilei Fälschung; und durch 
keinerlei HandlLuig mehr aus der Well zu ichaUcn sind. Die 
Haager Conferenz ist ein geschichtlicher Akt, wie die französische 
Revolution, wie die Entdeckung Amerikas, wie die Erfindung des 
Schicsspulvers; Umwälzungen weittragendster Bedeutung, wie diese 
Ereignisse nach sich gezogen haben, wird auch die Haager Conferenz 
nadi sich ziehen. Gewiss ist, dass die Tragweite von Ereignissen 
den Zeitgenossen in den seltensten Fällen klar wird, dass Ihr Blick 
zn sehr getrübt ist von bcgleitciirlen Nehenunist.miien. von Im- 
ponderabilien, die man in der icbciuligcn Gegenwart gewöhnlich 
überschätzt, und die in Wirklichkeit -^.ir keine Imponderabilien sind. 
Die Ncbcnumstände werden falleii. tlic Iiiipoiulerabilicn werden 
verschwinden, das Werk vom Haag wird wachsen und gedeihen, 
und der diesem Werke Innennduicnde Gedanke vird ste^cich die 
neue Welt erobern, und die Taosende, die es heute missvenätdben, 
werden ihm zujubeln. 

Aber es bandelt sich darum, für die Echtheit und (Qr die 
Grn<5'?e dieses Gedankens einzutreten, in alle Kreise, die heute noch 
zweifein und höhnen, Belchrun;^r und llrieuchtung zu tragen, ihnen 
das Grosse, das Gute, das Nützliche dieser Gedanken klar zu 
machen, sie aus engher7.it;en Betrachtungen hcrausznrcisscn zu 
grossen Gesichtspuaklcn, duicii die sie allein die gewaltigen Neu- 
gestaltungen erkennen können, die «ch Im Leben der Culturvölker 
jetzt vollziehen, aus den Zeitgenossen Bürger des iwanzigsten Jahr- 
hunderts zu machen. 

Ich habe nie daran gedacht, dass mir mit meinen schwachen 
Mitteln dieses grosse Unternehmen gelingen könnte, und teh 
möchte einen solchen Verdadit allen Ernstes von mh- weisen, als 
hätte ich dies mit meinen kurzen Erläuterungen hier jemals j^ewollt. 
Aber aneifern wollte ich dazu die Stärkeren, die Vielen, die zu- 
sammen dann Stärkere sein werden, und helfen wollte ich bei 
dem Werke, mibvirKcn mit einem Scherflein. Weiter nichts. 

BERLIN, Ostern 1900. 

A. £L F. 
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Das Manif eai doa Zmrmn. 

Die Aufrechterfaaltang' d«s allgiemdaeo Friedenfl und eine 

rriöj^liche Herabsetzimg der überniässig-en Rüstungen, welche 
aui' allen Nationen lasten, stellen sich in der gegenwärtigen 
L»g9 der gr*oxen Welt ab eia Ideal dar, auf das die Be- 
mühungen aller Re;2fierunR"en ß-crichtcl sein müssten Das 
humane und hochherzige Streben Sr. Majestät des Kaisers, 
meines erhabenen Herrn, ist ganz dieser Au%abe gewidmet. 
In der Ueberxeugunß-, dass dieses erhabLn - T- nfi/.iel dt-ti wesent- 
lichsten Interessen und den berechtigten Wünschen aller Mächte 
entspricht, glaubt die kaiserliche Regierung, dass der gegen- 
wärti)^--« Au>,'-enblick; äusserst g-üiistij^- dazu sei, auf dem Weg'e 
intematiuualer Berathving^ die wirksamsten Mittel zu suchen, um 
allen VSlkeni die Wohlth.iten wahren und dauernden Friedens 
zu sichern und vor allem der fortschreitenden P'ntwickelung der 
geg^enwärtigen Rüstungen ein Ziel zu setzen. Im Verlaufe der 
letzten zwanzig Jahre hat der Wunsch nach einer allgemeinen 
Beruhigung in dem Empfinden der civiJisirten Nationen be- 
sonders festen Fuss gefasst. Die Erhaltung 'des Friedens ist als 
Fndzit^l der internationalen Politik aul'^estellt worden. Im Namen 
des Friedens haben grosse Staaten mächtige Bündnisse mit ein- 
ander geschlossen. Um den Frieden besser zu wahren, haben 
sie in bisher unbekanntem Grade Ihre Militärmacht entwickelt 
und fohren fort, sie zu verstärken, ohne vor irgend einem Opfer 

t 
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turückzuschrecken. Alle ihre Bemühungen haben dennoch noch 
nicht das segensreiche Higebniss der ersehnten Friedensstiitung 
zeitifj-en können. Da die finandellen Lasten eine steigfende 

Rirhtun,k,>- vt'rf(>l;,reii und die Volkswi ililfahrt an ihrer Wurzel 
treffen, so werden die g^eistigeu und physischen Kräfte der 
Volker, die Arbeit and das Capital 2uni gfrossen Theile von 
ihrer natürlichen Bestiminungf abgelenkt uiul in unproductiver 
Weise aufgezehrt. Hunderte von Millionen werden au%ewendet, 
um fuFcht^u-e Zerstomngsmaschinen zu beschaffen, die heute 
als (las letzte Wort der Wissenschaft betrachtet werden und 
schon morgen dazu verurtheiit sind, jeden Werth zu verUeren, 
in Folge irgend einer neuen ^tdeckung auf diesem Geliiet. 
Die nationale Cultur, der wrthsrhnftlirhp Fortschritt, die Er- 
zeugung von Werthen sehen sich in ihrer Entwickelung gelähmt 
und irragefuhrt. Daher entsprachen in dem Maasse, wie die 
Rüstungen eiimr jeden Macht anwachsen, diese immer weniger 
und weniger dem Zweck, den sich die betreffende Regierung 
gesetzt hat. Die wirthschatllichen Krisen sind zum grossen 
Tliei! hervorgerufen durch das System der KüstunL'p-i bis aufs 
Aeusserstö, und die ständige Gefahr, welche in dies. t Ivnegsstüff- 
ansammlung ruht, machten die Armee unserer Taj^e /u einer 
erdrückenden Last, welche die Völker melir und mehr nur mit 
Mühe tragen können. Es ist deshalb klar, dass, wenn diese 
Lage sich noch weiter so hinzieht, sie in verhängnissvoUer 
Weise zu eben der Katastrophe fuhren würde, welche man zu 
vermeidMk wünscht und deren Schrecken jeden Menschen sdion 
beim blossen Gedanken schaudern machen. Diesen unauf- 
hörlichen Rüstungen ein Ziel ZU setzen und die Mittel zu suchen, 
dem Unheil vorzubeugen, das die ganze Welt bedroht, das ist 
die höchste Pflirht, welche sich heutzutage allen Staaten auf- 
zwingt. Durchdrungen von diesem Gefühl, hat Se. Majestät 
geruht, mir zu befehlen, dass ich allen Regierungen, deren Ver- 
treter am kaiserlichen Hofe accreditirt sind, den Zusammentritt 
einer Conferenz vorschlage, welcher sich mit dieser ernsten 
Frage zu beschäftigen hätte. Diese Conferenz wfirde mit 
Gottes TTilfe '11 L' iistiyes Vorzeielifn des kommenden Jahr- 
hunderts sein, Sie würde in einem mächtigen Bündel die Be- 
strebangen aller Staaten vereinigen, welche aufrichtig darum 
bemüht sind, den grossen Gedanken des Weltfriedens triumphiren 
zu lassen über alle Elemente des Untriedeus und der Zwietracht. 




Sie würde zugleich ihr Zusatnmeng'ehen besiegeln durch eine 
solidarische Weib« der Princtpieo de« Rechts und der Ge- 
rechtig'kelt, auf denen die Sicheilieit der Staaten und die Wirid« 
fithrt der Völker beruht. 

St Petersburg, den 12^. August 1898. 

(greE.) Qr^tf MntwHtff, 



II. 

Rundschreiben des Grafen Muravieff an die am 
Petersburger Hofe accreditirten cüpiomaliscb.en 

VertrtrtMT. 

St. Petersburg, 30. Deoember 1898/ 11. Januar 1899. 
Herr Gesandter I 

Als mir im vergangenen August mein erhabener Herr be- 
fahl, den Regierungen deren Vertreter in Petersburg accreditirt 
sind, den Zusammentritt einer Conferenz vorzuschlagen, die dazu 
besttmmt sei die wirlcsanisten Mittel 2U aach^ um atten 
Völkern die WoMthaten eines 'wirklichen nnd dauernden Friedens 
zu sichern und der fortschreitenden F.ntwickelung der gey^eu- 
wärtigen Rüstungen ein Ziel zu setzen, schien sich der mehr oder 
weniger nahen Verwirklichung dieses menscfaenfreondUcben 
Planes nichts eritj^ej^enzustellen. 

Die zuvorkommende Aufnahme, die dem Schritte der 
Kaiseriicheii Regierung von ftst aUen Mächten berettet wurde, 
konnten diese Envartung- nur rechtfertigen. Das Kaiserliche 
Kabinet, das die sympatliischen Ausdrucke mit denen die meisten 
Regierungen ihre Zustimmung abfassten hocfasclAtst, konnte zur 
gleichL-n Zeit mit lebhaftester Befricdipfunff die wärmsten Bei- 
fallsbezäugungen, die aus alien Gesellschaftsschichten und von 
den verschiedensten Punkten des Erdbalb bei ihm einliefen in 
Empfang nehmen. 

Trotz des starken Einflusses der öffentlichen Meinung, der 
sich zu Gunsten des Gedankens einer allgemeinen Friedfertigung 
geltend machte, hat der politische Horizont zuletzt eine bemerk- 
bare Veränderung gezeigt. 
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Verschiedene Mächte sind mit nouen RQstun|fra VCUgB' 
gangen und bemühen sich ihre militärischen Kräfte noch zu 
steigfeni, so dass man dieser ungfewissen Lage geg-enüber zu der 
Fraj:j'e veranlasst werden konnte, ob die Mächte dt-n R'eß'fn- 
wärtigea Zeitpunkt für die internationale Besprechung der im 
Rundschreiben vom 12./24. August ausigedrSckteii Gedanken für 
günstig erachten. 

In der HofEnung jedoch, dass die Elemente der Beun- 
ruhigung, welche auf die politischon Kreise einwirken, bald iiu-l^r 
ruhigen Zuständen Platz machen werden, welche den F.Tfo\g der 
in Aussicht genommenen Conferenz zu begünstigen pfeei^net 
sind, Lst die kaistjrlichn Ropfierunj^ di-r Mciming, dass es schon 
jetzt möglich sei, an einen vorläuligen Ideenaustausch der 
Mächte heranzugehen zu dem Zweck, um: 

o) ohne Verzug nach Mitteln zu suchen, den fühlbar fort* 
schreitenden Zunahmen der Rfistungen zu Wasser und 
TU Lande ein Ztel zu setzen — eine Frage, deren Lösung 
offenbar mehr und mehr dringlich wird mit Rücksicht 
auf den Umfang, welchen die Rüstungen neuerdings 
genommen haben, und um 

b) die Wege für eine Besprechung der Fragen zu bahnen, 
welche sich auf die Möglichkeit beziehen, Conflicten mit 
den Waffen in der Hand durch die friedlichen Mittel 
zuvorzukommen, über weldie die internationale Diplomatie 

verführen könnte. 

Falls die Mächte den gegenwärtigen Augenblick für günstig 
erachten sollten, um zu i-incr Conferenz auf diesen Grundlagen 
zusammenzutreten, würiie es jjfewiss von Niitrpn sein, wenn die 
Cabinette sich über ihr Arbeitsprogramm einigten. 

Die Fragen, wdche einer internationalen Besprechung im 
Schosse der Crmferen?: 7:u untPr?u>hpn wären, kdonte man in 
grossen Zügen folgendermassen zusammenfassen: 

1. Uebereinkommen für eine zu bestimmende Frist die 
gegenwärtii^rcn Kfrt rtivstärki n der I.am!- und Seekräfte, sowie 
die Budgets des Kriegs und was damit im Zusammenhang steht, 
nicht zu erhöhen. Vorläufige Untersuchung über die Wege, in 
welchen sich für di'' Zukunft so^: r ine Vorminderungr di r 
Effecttvstärken und der oben erwälmten Budgets erreichen 
liesse. 
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2. Verbot, dass in den Heeren und Motten irgendwelche 
neue Feuerwaffen und Explosivstoffe oder kräftigere Pulversorten, 
als dir ^-e-^L-nwa.rtiß tur Gewehre wie für Kanonen benutEten, in 
Gebrauch genommen werden. 

3. EiiiBchräiikungr der Verwendung schon voiltandener 
Fxpln.sivstofft! von verheerender Wirkiinir für I,an(ikrie)^^e und 
Verbot, Geschosse oder irgendweiche Explosivstofi'e von einem 
LoftbaUon aus oder durdi Benutzung anderer, analogen Aiftttel 
Ittr Verwendung^ zu bringen. 

4. Verbot, in Seekriegen Untersee- oder i aucher-Torpedo- 
boote oder andere Zerstörungsmittel derselben Art zu benatzen, 
und Verpflichtung, in Zukunft keine Kriegsschiffe mit Sporen 
mehr zu bauen. 

5. Anwendung der Bestimmungen der Genfer Convention 
von 1864 auf Seekrif*ge auf Grund der Zusatzartikel von 1868. 

6. NeutxalisiruDg der während der Seegetechte oder nach 
denselben mit der Rettung Schiftbrüchiger betrauten RrttttngS' 
schiffe oder Boote auf derselben Grundlage. 

7. Revision der auf der Brüsseler Conferenz von 1Ö74 
ausgearbeiteten und bis heute nidit ratifictrten ErfcUrung, be- 
treffend die Kriegsbräuche. 

8. GTund!;ätzIiche Annahme der guten Dienste der Ver» 
mittelung und des facultativen Schiedsgerichts- Verfahrens in 
dazu geeigneten Fällen zu dem Zwecke, bewaffiiete Zusammen- 
8t8sse zwisdien den Völkern zu vermeiden; Verstindigung in 
Betreflf der Ainvondungsweisi' dieser Mittel und Aufrtellnng eiow 
einheitlichen Verfahrens für ihre Anwendung. 

Es ist selbstverständlich, daas alle Fragen, die die politischen 
Beziehunß-en der Staaten und die durch Verträtre festv;ele>r(i. 
Ordnung der Dinge betreffen, wie im allgemeinen alle Fragen, 
die mdtit im directen Zusammenhang mit dem von den Cabinetfeen 
angenommenen Programm stehi'n, von den Berathungen der 
Confereuz vollständig ausgeschlossen sein werden- 

Indem ich an den Herrn Gesandten das Ersuchen richte, 
in Bezug auf meine gf^cronwärtige Mitthellung die Ordre Ihrer 
Regierung gütigst einholen zu wollen, bitte ich gleiclueitig zu 
deren KenntnUs zu bringen, dass mein erhabener Herr, Seine 
Kaiserliche Majestät, im Interesse der grossen S;u he, die ihm 
ganz besonders am Herzen liegt, der Meinmig ist, dass es nicht 
nfitsUcb sei die Conferenz in der Hauptstadt einer der Gross» 
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mächte abzuhalten» wo äcti so viele politische Interessen 
kreuzen, dte vielleicht auf den Gang- eines Werkes an welchem 
alle Länder der Welt ^MdbmSang interessirt sind, «dbidlicb 
einwirken könnten. 

Empfang-en Sie, Herr Gesandter, die Vexsklierttiiaf flMiner 
vonOgUcbateo Hochachtangf. 



III. 

Rundsohreiben des Herrn von Beaufort. 
Minister der auswärtigen Angelegenheiten, an die 
diplomatisolieii Vertreter der Niederlande. 

Im Haag, den 9. Apiil 1899. 
Herrn 

Die Kaiserliche Regierung- von Russland hat unter dem 
Datum das 12./24. August 1898 an die bei dem Petersburger 
Hole accreditirten diplomatischen Vertreter ein Rimdschretben 
erlassen, worin der Wunsch ausgedrückt wird, den Zusammen- 
tritt einer internationalen Conferanz zu sehen, deren Au^be 
es währe, ^e wiifcsanuten hGttd zu suchen, um den Volkem 
^en daur: :]>'- [j Frieden ZU sichern und der fortst Hm it den 
Etnwickelung der militärischen Rüstungen ein Ziel zu setzen. 

Dieser der edlen undhochsimugen Initialive ^toe erhabenen 
Kaisers von Russland entspring-ende Vorschlag" beg^egiiete über- 
all die wohlwollendste Au&iahme imd erhielt die allgemeine Zu- 
sthmnnng der MäiAto. Seine EaoeBens der NQnister der aus- 
wärtigen Angelegenheiten Russlands richtete am 30. Decembet 
1898yll. Januar 1899 an dieselben diplomatischen Vertreter ein 
zweites Rundschreiben, in welchem den von dem hodlhen^n 
Kaiser verkündeten edlen Ideen eine concretere Fassung ver- 
liehen wurde, und worin einige Fragen, die den Berathungen 
der projectirten Conferenz besonders unterbreitet werden könnten 
angezeigt wurden. 

Die Kaiserlich russische Regienmg bat aus Gründen po- 
litischer Natur nicht für wunschenswerth eraditet, dsss der Zu- 
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«aminentTitt dieser Conferenz in der Hauptstadt einer der Gross» 

mächte erfod^fp, und wandte si-- su h, nachdem sie sich die Zu- 
stimmung' der iiitercssirten Regierungen versicherte, an das 
Haagrer Cabinett um dessen Zastimmun^ir zur Wahl dieser Residenz 
als Sitz dor in Frage stehenden Conferenz zu erlangen. Irh 
beeilte mich auf dieses Ersuchen hin die Befehle Ihrer Majestät 
der Königin einzuholen und bin so glücklich zu Ihrer Kenateiss 
bringen zu können, dass Ihre Majestät, mfinf? erhabene 
Souveränin, die Gnade hatte mich zu autorisiren, dass es Ihr 
eine besondere Freude sein wurd, ^e projectirte Conferenz im 
Haag zusammentreten ?.n sehen. 

Infolgedessen und in Uebereinstimnmug mit dt-r IvuistTÜcli 
russischen Regierung habe ich die ßu-e, Sie ztt beauftragen, die 
Regierung .... einzuladen sich Im» der oben erwähnten Con> 
ferenz vertreten zu lassen, zu dem Zwecke die im zweiten 
russi.schen Rundschreiben vom 30. December 1898,11. Januar 
1899 auseinandeigesetzten Fragen, sowie aUe anderen an die im 
Rundschreiben vom 12./54. August 1898 «im Ausdruck ge- 
brachten Ideen .sich anschliessenden Fraßen, jedoch mit Aus- 
schluss von Berathungen über alles was die polidschoo Be- 
ziehungen der Staaten unter einander oder die durch Verträge 
gesdiaffene Ordnung der Dinge berührt, zu l><»rathen. 

Ich glaube, Herr ..... dass die Regierung bei welcher 
Sie accreditirt sind sieh dem unter den Auspicien seiner Majestiit 
des Kaisers aller Reusscii untenirnnmenen iriosson, menschen- 
freundlichen Werke anschliessen und dass sie geneigt sein wird, 
unsere Einladung anzunehmen und die notfawendigen Ma.%sregeln 
zu Rrpreifen, dass ihre Vertreter am nächsten 18. Mai zur Er- 
öffnung der Conferenz, auf welcher jede Macht, wie gross 
die Zahl ihrer J:)elL-i>irten auch s.-in nn.tre, nur «ine Stimme 
fiÜireD wird, sich im Haay einfind«Mi werden. 

Nehmen Sie, Herr . . ., die erneute Vursiclierun;^ meiner 
Hodiacbtttnif. 

(gez.) W. H. De Beaufort 



IL 

Von der Veröffentlichung des Zarenmanifestes 
Iiis zum ZusammeDtritt iler Friedeusconferanz 

im Haag. 

«Mlwranr^t ^^^^ Documente, die dieser Schrift vorangestellt sind, 

fmurwS^ sind DeakmSIer der Geschidite und werden als solcbe bleibenden 

poUüaeha Lug«, Werth und dauerndes Interesse behalten. Sie bilden daher aurh 
den Schlüssel zum VerstünduLsü und zur richtigcu Würdig-ung" 
jenes Werkes, das in den Frühlingstagen des Jahres 1899 zu* 
Stande kam. Das Manifest des Zaren und die lieiden sich daran 
scliliesseuden iiiniadungsschrcibcn au die Regierungen erzge- 
panzerter CnltOXStaaten, sich zu einem Werk des Friedens und 
des Rechtes zu vereinigen, bilden die Magna Charta der neuen Zeit. 

Ihr Werth gewinnt an Bedeutung, der darin augeregte 
Ideengang gewinnt an Grrösse, wenn man sich zunächst darüber 
Idar wird, dass diese Docuraeute nicht blos der Phantasie oder 
der Laune eines Mächtigen der Erde entsprungen sind, sondern 
dass sie ihre kräftigen und zukunftverheissenden Wurzeln in dem 
Boden der Tbataachen atecken haben, dass sie keinen unüber- 
legten, unzQsammenbSng-enden Sprung in der Kntwickelung be- 
deuten, sondern das Krgebui.ss einer steliger; f ' i'i rentwickelung 
bilden und tief aus dem socialen und ethischen iuupfinden der 
Zeit herau^ewachsen sind. 

Sehen wir uns deshalb die politische und öronoinisrhe l^a^o 
der Culturwelt an, wie sie sich an dem Tage darbot, als das 
Zarenmanifest die erstaunte Welt gfleichsam aus einem Zauber- 
schlaf rüttelte. Der spanisch-amerikanische Krieg war eben zu 
Ende. Der demokratischste Staat der Welt hatte mit seinen 
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grundiegendeo Principien g^ebrochea und war am besten Wege, 
sich einer wilden ErobeTun^spoUtik hinzugeben. Ein alter Cultnr* 

Staat, in des-sen Grenzen 'iTin.jil lit? Sonne ni<^ unterging", war 
in wenigen Wochen zusanunetigebrochen und hat sich, durch 
die Madit der Kanonen und der Gewehre seines Gegpaets ge> 
zwungen, aus seiner bisherigen politischen Position zurückge- 
zogen und seinen ehemaJs so grossen Colonialbesitz preis- 
g'dbeo mflssen. Die Gewalt stand triumphirend ttber dem Recbte. 
In Furopa standen sich die alten Culturstaaten in erzpfepanzerten 
Rüstungen mit angeschlagenem Gewehre gegenüber. Ein fast 
dreissigjähriger Rüstangs\vettkanii)f hatte den Coutiaent in ein 
grosses Heerlager verwandelt, dessen Aufgab ■ - sein schien, 
über die Mittel den Zweck zu vergtüisen. Man rüstete, urn einen 
Zustand zu bewahren, dessen Wirkungen beinahe nicht schlimmer 
waren als die Wirkungen eines Krieges, die man gerade zu 
verhindern suchte Nach und nach hat man sich auch daran 
gewöhnt, diesen unnatürlichen Zustand des bewafiheten Friedens, 
dieses Palliativ des Krieiges und Surrogat eines wirklichen 
Fliedens, als den natürlichen Zustand der Cidturmenschheit zu 
betrachten. Argwöhnisch, feindlich, auf das Recht der Stärke 
pochend, standen sich Völkergemeinschaften gegenüber, deren 
natiirficher Beruf daim best^en soUte, durch vereintn Arbeit, 
durch gemeinsames Wirken, durch solidarisches Wirken am 
Civilisationswerke die gemeinsamen Culturinteressen zu fördern 
und aascttbauen. Bs hatte den Ansdidn, als ob von einem 
mächtigen Mephisto der Schabernack in Auerbachs Keller aus 
der Fausttragödie im grossen Stile zur Autlülu-ung gebracht 
wurde. 

Neben dem mächtig angeschwollenen krankhaften Militarismus 
zeigten sich die Symptome einer neuen Krankheitserscheinung, 
die neues Verderben, neue Schädigung, neue Opfer und dunkle 
Aussichten für die Zukunfl: verhiess. Der hnperialismus, der in 
Amerika Orgien feierte, erstaud allerorten iu den verschiedensten 
F"ormen. Das gierige Europa verfolgte seit einigen Jahren die 
Entwickelung in der ostasiatischen Welt und nahm mit Wohl- 
behagen wahr, dajw sich dort neben dem gefahrverheisscndcn 
Auf!5treben eines u n Culturstaates ein gprosses zerfallendes 
Reich beüwd. Der kranke Mann am Bosporus, dessen Zustand 
seit dbam Jahiimndert das Grewaltsyatem In Europa grossge- 
zogen, bdcam einem (jenoasen im chinesisGliM Reiche. Russ- 
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land «t1>eitete «wAg daran, d«n ScMen«nstrang' auszubauen, 

der sein eun j li^i lies Reich mit den Küsten des stillen Oceans 
verbinden soUtti. Japan vennehrte mit der Technik und der 
Wiasenachaft Europas seine Machtmittet Das europäiBche 
Gleichg'ewicht, dessen Aufrechterhaltung' schon soviel Blut und 
Millionen gekostet hat, schien eine weitere Entwickelung und 
Vecsfrösserung' in jenem Gleichgewichte zu erlansfen« das die 
Europamärhtp nun für ihre Weltpolitik zu beanspruchen schienen. 
Die Aussichten, dass diese Veigrösserung weitere Opfer an 
Btat und an Nationalreichtimm fordern werde, zeigte eine 
Jfrauenerreg-ende Perspective. 

Hand in l:l«md mit dieser Zunahme der Machtambitionen 
und der Ausbildung des Gewaltsystems giMig die Vermehrung 
der Lasten, die die Massen mit Unbehagen und unter Knt" 
behrungen zu tragen hatten. Die Staatsschulden aller eunv 
päischen Staaten stiegen ins Ungemessene, die jährlichen Aus- 
gaben für Militärzwecke betrugen Milliarden, und die Cultur- 
aii%aben litten in einer unseren CidtiiransprOchen vo]% uneben* 
bürtigen Weise. Im Durchschnitt haben die Kuropastaaten z. B. im 
Jalure löd6 nur 8,39 pCt, ihrer Staatsausj^aben far Culturzwecke, 
und 38,58 pCt. für MilitSrzwecke veraus^'^aht. 

Dass unter diesen Umständen die Wohlfahrt r!f r \'"ilker zu 
keiner unserem entwickelteren socialen Empfinden entsprechenden 
Höhe gelangen konnte, ist selbstverständUdk« In der That lebten 
die breiten M.TSsen des Volkes in meist kümmerlirhen Verhält- 
nissen und in einer Unzufriedenheit, die für das Innenleben der 
Staaten in ebenso grossem Maassc eine Gefahrdung entiiielt, 
wie die mangelnde internationale Recfatssicherbeit eine solche 
nach aussen mit sich brachte. 

Trotz dieser unendlichen Hemmnisse, die durch die ange- 
deuteten Verhältnisse nach jecJer Rit;htung hin dem (geistigen 
and öcononiischeu Streben der Völker bereitet wurden, zer- 
brachen Handel und Wissensciiaft rücksichtslos alle Schranken, 
die ihnen ein verblendeter Nationalismus errichten wollte. Immer 
mehr und mehr verwickelte sich das Netz der allgemeinem 
Interessen der Colturvölker. Der Handel und der Verkehr 
brachten die Früchte entfernter Production in die Heimath, die 
Mensdien reisten in fremde Utider und lernten fremde ^tton 
kennen, die Wis-senschaft arbeitete schon länjsfst nicht mehr 
nach einem beschränkten nationalen Programme, internationale 
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Congfresse und Veranstaltungen, die die Völker immer näher 
zosammeaführten« lehrtea diesen, dass Uur Inteiewe und ibr Beruf 
sie vereinig'en mflsste, statt de cti trennen. Die sich Immer 
mächtij^rer entwickcirulere Weltwirthschaft scliriu ordeniiich nach 
einer einheitlichen Weltordnung", nach einem die mannig^fachen 
intemadon«]«» Beadehungfen regnelnden Weltgesetz, and wie der 
Kaufmann des Mittelalters die Sicherheit der von den !\ n!»- 
rittem bedrohten Strassen ersehnte, «rsehnte der muüerDe 
Kanfimaim und der bidustrielle zum Gedeihen seiner Arbeit die 
Sicherheit des kommenden Taj^es, über den wie eine Gewitter- 
wolke drohend, das von den Regierung'en hochg^ehaltene Gewalt- 
System hing. 

All diesen Klrscheinungen zum Trot;^ oder vielmehr als eine 
Folge dieser Erscheinungen machte sicii allerorten eine tiefe 
Friedenssehnsucht geltend. Wenn auch die Interessen Vielw 
noch mit dem Kriej>j^e und den Kriej^s\ od)ereitungen zu.">ammen- 
hingen, und diese aus Egoismus für die Aufrechterlialtung dos 
hemdiBnden Zustandes eintraten, so war es doch nicht zu ver- 
kennen, dass die fiberwiegende Mehrheit der werkthatigen und 
der vemanfHg«n Menschheit eine Erlösung aus dem herrschenden 
Zustande ersehnte, dass sie den Tag erhoffte, wo alle diese be- 
engenden Schranken fallen und einem dem Bedürfioisse ent- 
^,^M«chenden System von Recht mid Ordnung Platz machen 
werde. 

So lagen die Dinge, als am 24. August 1898, unorwartet, 
wie aus heiterem Himmel ein Blitz, jenes Rondschreiben des 

Grafeti Muravieff an die Mächte erschien, worin der Minister 
die Absichten des Zaren kundgab, die darin gipfelten, dem bis- 
herigen System, der Gewalt, ein Ende zu bneiten. 

Auf einmal wurde es ausgesprochen, das, was Millionen 
längst gefühlt hatten, das, wonach sich die Volker beider Hemi- 
sphären solange sehnten, dass die herrsclienden, anarcliischen 
Zustände den Völkerg-emeinschaften eine Last seien, deren man 
sich entledigen müsse, dass der herrschende Friede weder ein 
^wahrer" nodi ein „dauflunder" sei, und dass ^der fortschreitMiden 
Kntwiekelunpf der g-egenw artigen Rü-^ituncren ein Ziel gesetzt 
werden müsse", da diese „die Volksvvohl fahrt an der Wurzel" 
treffen. Alles, alles, was man bisher nur in den arg ge- 
schmähten Schriften der Friedensfireonde gelesen oder in den 
Volksveiaammlungen der politischen Oppositionsparteien gehört 
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hatte, daüö die üuf die Rüstungsmaschinen uiLsgegfebenen Millionen 
hinausgeworfenes Vermögen seien, dass der Wettkampf der Er- 
finder der Zerstörungfsmaschinen den Nationen das (ield ver- 
geude, dass die Cultur und die Wertherzeugung sich in ihrer 
Entwickelung' ^reiähmt und irrt-pefiihrt sehen, dass die über- 
mät^gen Rüstunpren wirthschaftliche Krisen hervorrufen müssen 
und dass dieKrir^ssioffansammlung, die ja bisher als ein Palladium 
des Friedens g-epriesen wurde, eine ständig'e Gefahr mit aicb 
bringe, leider ward es offen vor aller Welt erklärt. 

Diese unerwartete Kundgebung ging dabei von einem der 
mächtigsten Herrscher der Erde aus, von einem Fürsten, der 
äber ein Kriegsheer von acht MiUionen Mann verfugt und zu 
dessen Kroae ein grosser Brudifheil der gesammten Erdober^ 
fliehe gehört. 

Das Erstaunen, das sich der ganzen Welt mittheilte, als 
diese Kunde durch den Tdleg^phen fiber die Etde geblitst 

wurde, war ein unendliches. Grosser konnte die Sensation 
damals nicht gewesen sein, als die Nachricht von der Kntdeckung 
einer neuen Welt nodl Europa gelangte. Der erste Eindruck 
war der des .Staunens und des Zweifels an der Echtheit des 
Documentes. Man glaubte an eine Mystiiicatiou, an den Scherz 
eines politischen Witzboldes. 

Aber es war kein Scherz, es war ein heiliger, p-ewichtiger 
Emst in dieser Nachricht enthalten, ein Stück Weltgeschichte 
ging vor sich, und an diesem Tage zeigte ein neues Werden 
seine ersten sichtbaren Regungen. 

Das allgemeine Staunen verflüchtigte sich jedoch sehr bald 
und machte einer kühl ab\väj:^''enden .Skepsis Platz, Der Menschen- 
freund, der da dachte, dass diese grossaxtige Anregung aliein 
sdhon genügen werde, das Streben afler an d^ Odturaibeit 
betheiligten Faetoren, das Wirken aller Völker und innerhalb 
der Völker, aller Klassen und Parteien, die Regierungen und 
die R^eiten zu verein^^, um den im Manifeste des Zaren 
au.sgedrückten Ideen zum Siege zu verhelfen, der hatte sich 
getäuscht^ der hatte mit der Greistesträgheit der Menschen nicht 
gerechnet Statt eine Vereinigung aUer Elemente zu Gvnsten 
dieser Ideen zu bewirken, trat fa.«;t das Gegcnthcil r-in, und 
ballte sich die grosse Masse der Denkträgen und Denkuntahigen 
trotz ihrer inneren Heterogenität zu etoer vereinten, staiken 
Gegnerschaft »isammen. 
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In Deutschland standen mit seltener Einmüthig-keit sämmt- Die poUltaehM 
liehe politischen Parteien von der ;nissr>rsten Rechten bis zur Puthdea, 
SodaHtonotaratie der Kuadgebungr m s irauisch, ja sogar feind- 
lich gfcgfenöber. Wenn die linkslibcralen Parteien hierbei wohl 
eine Ausnahme machten, so fallt diese Ansnahme schon deshalb 
wenig mildernd ins Gewicht, weil diese Parteien wohl äusserlich, 
dem Buchstaben ihres Prog-ramms entsprechend, der Zarenkund- 
gebung sympathisch gegenüber standen, aber nicht die nothige 
Kralt entwickelten, um die in dioscr Kundg-ebun^ ausg-e- 
^Mrochenen Ideen thatkräftig und nachdrücklichst zu vertreten. 
Aus den Worten ihrer Redner, zwischen den Zeilen ihrer Press- 
Organe konnte man es tatrlich entnehmen, d.iss ihnen dif Bot- 
schaft wohl sehr willkommen war, dass ihnen aber der innere 
Glaube fehlte, um aus ihr politisches und coItureUes Capital so 
addagen. 

Aeiger aber als die Politiker in den Parlamenten gingen Di« iv««*«. 
die Preasoisf ane aOer Parteien mit der Kundgebung ins Gericht 

Auch hier machte die linkslibfirale Prejwe nur äusserlich eine Aus- 
naliine, indem sie denselbuu Standpunkt einnahm, wie die Unks- 
liberalen Politiker im Parlamente. Sie bekämpften das Manifest 
nicht offen, sie begriLssten dessen Erscheinen mit einigen 
koketten, schön zurcchtgeputzten Phrasen; die Grrösse des Mo- 
mentes zu erfassen, um offen Und begeistert dem Volke zuzurufen, 
hier ist der Punkt ß-egeben, wo wir einsetzen nuissen, fand sicli 
auch in ihren Spalten keine Stimme. Und wälirend der Zaren- 
hetze machte sich diese Presse ein Vetgfniigen daraus, die ver- 
steckten und offenen Verdächtigungen, die gehässigen Angriffe 
gegen die russische Diplomatie und den Zaren ohne Commentar, 
gewissermassen mit einem deutlich sichtbaren „Achselzucken 
der Redaction" wiederzugeben. Wie ungeheuer aber der Vor- 
xath von alten Plnrasen ist; konnte man gerade in diesem Mo* 
mente bemerken. Die Krscheinunj^ war so ^ross, so riesen^Toss, 
so neu, sie kam so unerwartet, dass selbst diejenige Presse, die ihr 
ihrer Natur nach sympathisch hatte gegenuberst^en aollen, nichts 
anderes bcsass als den e^r --r n öffentlichen Phrasenvorrath von 
Aussprüchen und Sentenzen, von Reminicenzen an St. Pierre, 
Napoleons Friedeosplan und an Kant. Der alte Kant moaste 
natürlich am meisten herhalten die T.ückeri auszufüllen, und 
auch Moltke mit seiner etwas veralteten „göttlichen Welt- 
Ordnung" und seiner ßrklaiung des ^awigen Friedens" als einen 
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„nicht eiiuiuil schdnon Traum" wurde unzählip'e Male hervor- 
geholt, hauptsächlich weuu ein Artikelschreiber sich zu selir in 
optiinisttschen Hofifoungen etgaagfen und den Skeptikern eine 
Concession machen wollte. Dass die Menschen Bestien seien, dass 
ewiger Friede gleichbedeutend sei mit der Kirchhoferuhe, dass 
tkr Krieg das U tzte Etilschi idungsmittel bleiben müsse, das 
und die Unzahl anderer Redensarten von den »vitalen Inter- 
esaen**, von der „Nationalehre". dem „hooen Nachbarn* und 
von dem Jahrtausende alteu »^''g'en jede Friedensbestrebung an- 
gewandten aitheidnischen Spruch «wenn Du den Frieden willst, 
so rSste den Krieg-* konnte man jetzt tagflicta hören und lesen 
und nicht zuletzt in jpnor Presse, Wd man diesen neuen Ideen 
gegenüber neue Anschauungen, modernere Argumente zu hören 
erwartet hätte. 

So «?rhriKbf"n g-leichartig die frebinnigen Blätter, so die 
coiiservativen, so auch die socialdemokratischen. Ja, diese 
letzteren übcfboten sidi in thöriehten GdiÜsslgkeiten und Ver^ 
leumdungen. 

Sie wiesen den Zaren auf die inneren Anjfclegcnheiten 
seines Landes, sie rollten ihm die Schrecknisse von Sibirien auf 
und machton den jungen Fürsten für diese Jahrhunderte alten 
Uebel verantwortlich, sie stellten es so dar, als ob der Zar 
zu Hause gewöhnlich mit der Knute heruraliefe und seine ffe- 
treuen Unterthanen täglich prügeln würde, ja ^e ergingen sich 
sogar in den J^cherz, das ganze Manifest als einen KniflT der 
russischen Politik zu verdächtigen, der nur deshalb ang-estellt 
wurde, um unter der Maske des Friedens neue Anleihen des 
Zarenreiches besser unterzubringen. Die nationale Presse griff 
diese Ausgeburt socialdernokratischer Phantasie rühriir auf und 
ergänzte sie dahin, da&s das Ganze ein Manöver sei, um das 
„gu^^^T^" DeutscAüand zu täuschen und zu einer AbrQstung 
zu veranl.X'ssen, wälirend Russland tüchtivf weiterrüsten werde, 
um nachher das minder gerüstete Deutschland zu überfallen. 
Eine Auffassung von internationaler Politik, die an Natvetilt nichts 
zu wünschen übritf lässt. Der Wahnwitz der Presse ging noch 
weiter; man entblödete sich nicht, den Zaren als irrsinnig hin- 
zustdlen und die Mir zu verbreiten, dass er in seinem Schlosse 
Gatschina scharf bewacht und unschädlich gemacht werde. Und 
alle diese Märchen iiess sich der geduldige Leser auttischen und 
tieas sich unbewiust das Gift des Zwei^ eintrftuieln, bis ei in 




dasselbe Horn stiess und mit vollen Brusttonen von dem 
„russischen S^windel** q>racb, den der Zar mit Europa^ vor allen 

I)in]L,rfn mit DeatBChland, vortiabe. 

Die r.<ing'wieri>^''k('it dt-r (iiploniatisclu'n Verhaiidlunj^e n 
brachte es mit sich, dass Monate vergingen, ehe man von der 
^berufiing der Ccmferenz etwas horte. Auch die zweite Note 
Muravieffs wurde, soweit ich mich entsinne, auch nicht g'leich 
veröfTentücht. In der Zwischenzeit kam die Presse durch Selbst- 
sugrgrestion dahin, es als selbstventändlidt hinzustellen, dass <Be 
vom Zaren angereg'te Conferenz nie und nimmermehr zvisamm^n- 
treten werde, dass dies nur ein Glück wäre, ja dass eine solche 
Conferenz der Anfang* eines europäischen Krieges sein mfisse, 
denn es sei undenkbar, dass dabei nicht artfr- Differenrcn zu 
Tage treten würden. Man sah hier wieder den circulus vitiosus 
im vollsten Umfange. Die Presse bekämpfte das 2Utrenmanife8t, 
weil sie glaubte, das Publikum nehme es nirht em5tt, und da.»? 
Pubiikain wieder nahm das Manifest nicht ernst, weil seine 
Presse es bekämpfte. Das ist ja eben das grosse Unglück, dass 
sich die Presse ihrer führenden Misston nicht bewusst ist, sie 
fühlt sich stets in der Abhängigkeit ihres Leserkreises und lässt 
sich von dessen vermutheten Geschmack fuhren. Der I^ser- 
kreis aber, auf den das gedruckte Wort immer noch eine un> 
heimliche Gewalt ausübt, lässt sich in seiner vorgfefessten 

Meinung durch die gedruckten Worte nur bestärken. Xieht das 

Publikum leitet die Presse, die Presse ist es, der das Publikum 
willig folgt. Diese hat aber nur in den seltensten Fällen die Kraft, 
die Initiative zu ergreifen, und der Herr Re 1 i ir schreibt so, 
wie er glaubt, dasa sein einer bestimmten Parteirichtung an- 
gehörendes Publikum es veilanff e. Würde die Presse dch ihrer 
hohen VerantwortunvT bewusst sein, würde sie ihr Mnndwork mit 
etwas mehr Idealismus betreiben, dann würde sie zu jeder neuen 
Frage neu SteUimg nehmen und es auch zuweilen wagen, ans 
der Schablone der Partei- und sonstigen Duidischnittsanwhauuiig 
herauszutreten. 

Wer aber neuen Dingen gewachsen sein will, der mvss 

diese Dinge auch in ihrem Zusammenhange verstehen, dazu 
gehört etwas von jenem lohendeu l'unkeu des Prophetenthunis, 
dessen eine gfthrende Zeit, aus deren Chaos fortwährend neue Sterne 
geboren werden, im hohen Grade bedarf. Neu«i Dinge sind 
nicht nur neu nach Form und Lihalt, sondern auch neu in ihren 
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Symptomen und in ihrer Erscheinungsart, und diese Erscheiniuigs- 
art vermag nur der zu erkennen, der da selbst ein St&ck von 
der Idee, die zu Tage tritt, im Herzen hat. Die Andern über- 
sehen den erwachsenden Keim und schreiten unbewoast über 
ihn weg^. 

DU Gelehrten- Neben der Presse machte sich auch eine Art von 

Gelehrtenthum breit, das sich in der Rolle des biederen 
Selten gefiel und das, vteÜeidht von der Presse beeinflusst, 
dieser Eideshelferdieuste bei der Bekämpfung der Z. r' i.I !ee 
leistete, tiae Anzahl Professoren tauchte auf| die in gelehrten 
Artiketn und in Vor tfa ge n den ^Wahnwitz* des Friedensge- 
dankens predigte und den Krieg als den Repfenerator der 
Menschheit pries. So hielt es Professor Kahl uicht für mög- 
lich, den Krieg abzuschaffen und wenn es möglich wäre, nicht 
für wünsch enswerth, und Professor von Stengel, den eine 
drollige Ironie nachher zum Vertreter Deutschlands auf der 
Friedensconferenz berief^ pries den Krieg als den Förderer der 
Chirurjrje und der Kunst, unci er g"ingf soß'ar Soweit die VOfgC- 
schlageue Coniereuz als eine Gefahr zu kennzeichnen. 

Dia IKpIontUe. yj^j intwesse erregrte das Verhalten der Diplomatie und 

der Regierungen zu dem Vorschlage des russischen Kaisers. 
Man war gespannt zu hören, wie sich die Herren Diplomaten, 
wie sich die verantwortlichen Minister der neuen Erscheinung, 
die auch fiir sie höchst überrascht und unerwartet Itain, gegen- 
fibersteOen wibden. Was man von oificiSsen und offidellea 
Aeusserungen hörte, ^nng über das Ma;Lss tler internationalen 
Höflichkeit nicht hinaus. Ueberall wurde der Vorschlag des 
Zaren als „hochherzig" und „human" gepriesen, man gab 
auch zuweilen die Versicherung-, d;tss man nicht ermangeln 
werde an dem grossen Werke mitzuarbeiten, eine begeisterte 
Aufiiahme konnte man aus all' den Parlamentsreden, officlÖaen 
Blättermitthcilunpfen und Tischreden natürlich nicht entnehmen. 
Immerhin trat in diesen Kreisen anerkennenswerther Weise 
keinerlei offene Gegnerschaft su Tage, was ja schon die ubfiche 
Gepflogenheit, die gTJte Sitte und das Mofccremoniell verboten. 
Dass in allen Ländern weiter gerüstet wurde, kann keinem Lande 
2um Vorwurfe gemacht werden, da, solange andere Garantieen 
als di» f!r>s starken Heeres und der starken Flotte nicht ge- 
geben wurden, jeder Staat sein gutes Recht dazu besass, und 
der einfache Erlass des Manifestes eine Aenderung der Ver« 
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hältnisse ja norh nirhl mit sich brachte, ü'^-^e zuecst das El> 
gebniss der abzuhaltenden Conferenz sein konnten. 

Trotldem stand die Diplomatie, wie das nicht ande» 2U 
erwarten war, dc-tn Vorschla>i-e kühl bis ans Herz hinan gegen- 
über. Was sich an Noten und an Besprechungen hinter den 
Kulissen abgespielt haben i>iag, entzieht sich der Betrachtung, 
doch scheint es sicher zu sein, dass auch einzelne Regierungen in 
Petersburg Einwendungen gemacht haben. Wäre dies nicht 
der Fall gewesen, so wäre das zweite Rundschreiben Muravieffs 
nicht exadüeneii. Dieses hatte bei w^tem ai^t mehr die warme 
Sprache des ersten Rundschreibens und betonte ausdrücklich 
die seit F.rhuss des ersten Rundscrhreibens aufgetauchten Ver- 
änderung^cn am politischen Horizonte. Dieses zweite Rund- 
schreiben bradite aber gleich efai voOea Programm fihr die ab* 
zuhaltende Conferenz. das zum )jfrössten Theil aus Punkten be- 
stand, die sich weniger auf die Errichtung eines dauerndrai 
Friedens bezogen, ab auf die sogenannte Hnmanbirnng- des 
Krieg-es Nur im Punkt 1 wurde die Verminderung' der 
Effectivbestände, und in Punkt 8 die Schiedsgerichts- 
barkeit angeregt. Ausserdem wurde den Machten die Be- 
ruhigung- gegeben, dass die politischen Beziehungen der Staaten 
und die durch Verträg-e festgelegte Ordnung der Dinge nicht 
Gegenstand der Rerathung^en der Conferenz sein sollten. Auf 
dieses Rundsclireiben hin nahmen alle Regierungen die Ein- 
ladung an. Diplomatische F.inwände über die Zulassung" ein- 
zelner Regierungen, die vielleicht von verschiedenen Cabinetten 
mit dem Hintergedanken erhoben wurden, um zuguterletzt die 
Conferenzidee doch noch zu FaUe zu bxingen, wurden geschickt 
beseitiget, so dass drei Monate spitST die Einladongen zur 
Conferenz erfolgen konnten. 

Jeden&lls gebührt der Diplomatie das Venfienst, dass ne 
sich nicht von vornherein in eine sinnlose Opposition gestürzt 
hatte, dass sie die Dinge staatsmännich kühl an sichherantreten Uess 
und sich abwartend veihielt Wohl ging man mit wenig 
Hofihungen nach dem Haag-, aber man ging- und es wird später 
erörtert werden, wie gut es war, dass in diesem Falle die 
Presse nicht die Madtt gehabt hatte hindernd dem Werden dieser 
CtelCsren? entgeg-cn zu treten. 

So lagen die Dinge nicht nur in Deutschland, so lagen sie 
beifiut allen VSlkem, id,t Ausnahme jener kleinevan europibchen 
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Staaten, die, wie dies Graf Albert Apponyi auf der Brüsseler 
Interparlamentarischen Confereuz Jahres 1895 so schön ge- 
sagt hatte, winzige Körper mit groflsen Seelen seien, denen die 
Aufgabe zufallt den Idealismus zu retten, der den in ihren 
materiellen Angelegenheiten aufgehenden Gro&sniächteu ver- 
loren zu gehen droht. 
°wid«r»tand««** widtrspruchsvoU befand sich nun die Welt der mehr 

lud <tor skapaii. ^ „hochherzigen", mehr als nur „humanen" Anregung des 
Kaisers von Russland g^jfenüber. Irotz all' der Friedensbe» 
theuerungen der Regierungen, eatschloiasen sich diese nur 
sdiweren Heizens zur Conferenz, und trotz all' der Friedens* 
Sehnsucht der Völker, bekämpften dit'se mit den lädierlii listen 
Mitteln, mit dem veraltetsten Requisit eine Aufforderung, die 
ja auf nichts weiter vorläufig hinatuÜef, als auf eine internationale 
Besprechung- auf eine Rerathung und Untersuchung, ob es für 
die Auirechterhaltung und Sicherung des Friedens nicht andere 
Mittel g&be, als die bis jetzt angewandten und im ungeheuren 
Maasse vorbereiteten Mittel der Gewalt. Warum widersetzte 
man &ich einer so wohlmeinenden Ansicht, warum liess man 
sich bis zum kindlidien Zorn fortreissen, warum zSgerte man ein 
bereitwillig-es Ja"* zuzurufen und wenigstens der g-anzen Welt 
und sich selbst den guten Willen durch eine schnell ent- 
schlossene Beraitwin^eit zu zeigen. 
Warum ? 

Dar Hdnar vm Zunächst bestätigte sich aucli hier die alte Erfahrung, die 

dtm N«ncn. (jeburt jeder neuen umwälzenden Krsi heinung gemacht 

wird. Das angeborene Trägheitsgefühl der Massen sträubt sich 
gegen das aufwühlende, die Ruhe und die alten liebgewordenen 
Gewohnheiten störende Neue. Die Jugendgescliichte aller 
grossen Reformen, Erfindungen und Entdeckungen kann uns 
tröstende Beispiele genug liefern. Wer kennt nicht die 
historisch verbürgten Einwände >:;ejr( n di'- Kinführun;^ der Kisen- 
bahnen. Ein Münchener königl Medicinalcoilegium, gab allea 
Einstes ein corporatives Gutachten dabei ab, dass das Fahren 
auf der ELsenbahn, für die Passagiere im höchst«'n Grade i^esund- 
heitsschädlich sein müsse, ja sogar auch für jene Personen, die 
einen Eisenbahnmg an sieh vort>eipaBSiren laaeen müssen. Der 
Luftdruck führe zur Schwindsucht! Am preussisrhen Ständeta^ 
des Jahres 1841 wollte der Abgeordnete von Rochow - Stülpe 
und einige andere konservative Abgerordnete an den Nutzen 
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diasex „Neuervu^" (die Kinfuhrong der Eiaeiibahneii) nicht 
gflauben und ein Gn,t Raczynsky meinte traurig', der Gewerbe- 

fleiss der Stadt Posen müsse (iurch die Concurrenz, die die 
Eisenbahnen mit sich bringen werdeiv zugrunde geben 1 (Dieser 
Einwattd zeigt doch eine ao imheunliche GdstesvKwandtBchaft 
mit deu vom Herrn Professor Stengfel gemachten Einwänden 
gegen das Schiedsgericht und gegen den Völkeiftieden, dass 
man wirklich daraus Twtt wa schöpftn vwamg.) Maa kennt das 
Geschick Papins und John Tullertons. der Erfinder des 
Dampfschiffes. Aber auch bei anUtircn Erscheiuungeu, die heute 
unentbduUclie und wichtige Bestandtheile unseres modenien 
Lebens ausmachen, können wir den Widerstand der stumpfen 
Welt betracbtoü. Friedrich Wilhelm 1. hasste die Baumwolle 
und hatte deren Gebrauch verboten. Der Anbau der 
Kartoffel wurde in Erankreich vom Parlamente als schädlich 
verboten, in Deutschland musste er zuerst unter militärischer 
Bewachung der Bauern au^eführt werden. In den 60er 
Jahren dieses eben vollendeten Jahrhunderts wandte sich noch 
ein Schtddirector gegen die Einführung der Stenographie als 
timr Spitzbubenhandschrift, und das Turnen bekämpfte 
man zu Anfang dieses Jahrhunderts als eine gefährliche, revo- 
lutionäre Sadie. FrieÄich Wilhelm If. hatte es verboten. 

Alle diese ThaLsachen haben abi r mit ip-n Zarenmanifeste 
nur das gemein, dass sie zeigen, wie wenig Gewicht dem bei- 
zul^en ist^ wenn eine neue Idee bei ihrem AuAieteu von der 
grossen Masse der Mensrhen und im Vereine mit dieser Masse, 
auch von einem 'iheile Jener Auserwählten, der durch Stellung 
und Bildung gerade andere Urtheile haben sollte, verdammt, 
bekilmpft und lächerlich gemacht wird. Diese Erscheinungen 
sind SU typiscti, dass tuan eigentlich immer mi&strauisch werden 
sollte, wenn man sieht, dass eine compacte Gesammtheit einer 
Neuerung gegenüber, einer neuen Idee gegenüber, Sturmanläufe 
ausführt. Ich muss dabei immer an das Witzwort Börnes 
denken, der uns erzählt, dass, seitdem P>'thagoras nach Er- 
findung seines Lehrsatzes eine Hecatombe Ochsen geopfert hatte, 
.alles gehörnte Vieh jedesmal vor Angst erzittert, wenn irgendwo 
eine neue Wahrheit entdeckt wird. 

Unvorbereitet und verständnissios standen die Politiker und Ri<><- "»'^ 
die Diplomatie, die Ptasaa und ein grosser Theil der Gelehrten- 
wett diesen neuen Ideen g^enQber. Sie waren alle durch die 
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Vorgäng'e dieSRs dreissigjährig'en bewaffnefon Frieden?? so sehr 
nach einer bestimmten Geistesrichtung hm drcssirt, dass ihnen 
jedes Abweidieo von den Pfaden ihres Denkens als etwas Un- 
ausdenkbares erschien. Noch steckte in all' ihrem Denken und 
Fühlen die übtrkonimene Blut- und Kisentradition der Nationali- 
täteu-Consolidationsära. Die Nationaleinheit erschicu ihnen so 
eng' nit dem Nationalitätenkampfe verquickt» dass ihnen der 
Gedanke einer internationalen Rechtsordnung' als etwas Absurdes 
Unmögliches erscheinen imisste. Dass etwas, was mit Blut und 
£iaen errungfen wurde, sich anders als mit Blut und Eisen be- 
haupten könne, ersdÜen ihnen nicht glaublich, ja dass die 
Nationaiitäten-Consolidieninjf nur der UeherL anR ^u einer höheren 
lünheit der Culturvölker-ConsoUdation sein könne, wollte nur in 
wenigen Köpfen ihrer g-elehrten Denker Raum finden. Der 
Krieg wurde als Tabu erklärt und die Vorbereitung'' 2U dem 
Kriege erschien als das höctiate Amt des Staates, als der 
heilii^ste Beruf des Bfli|refs. 
Dai Mi.Hvpt- Unter diesen Umständen hatte natQrlich ein intensiverps Ktn- 

steh«! Jcr ¥nc- gehen auf die Grundideen der Friedensbewegung nie Stattgefunden. 

dcusiJr,- uii.i iie hatte jede Regung nach dieser Richtung hin als utopistisch, 
Fric-acn-- unmännlich, srb'.varmerisch und daher als unpraktisch verworfen 
bewegung. Und Überzog liie Manuer und Frauen, die diese idtieu prupagirten, 
mit einem gelinden Spott, wenn man auch nicht versäumte, gleich* 
sam um damit den Werth ihrer Ideen noch mehr zu discreditiren, 
ihre „Seelengrösse'* und Sittlichkeit" besonders hervorzuheben. 
Nachdem Muster „ein guter Kerl, ein schlechter Musikant", wurde 
Jeder, der es unternahm, die Prindpien eines Recbts&iedens im 
politJschen Leben tu vertreten, leichter Hand abgethan. Kein 
Wunder, wenn man diesen Ideen fremd gegenüberslanii, von 
ihren Zielen und Absichten, ja von üirer iintwickelung Iceine 
Ahnung hatte. Als das ZarenmanifSest erschien, erkannte man 
es deshalb nicht, als eine aus einem wohl vnrbereiteten Boden 
der 'riiatsachen hervoigegangene Nothwondigkeit, kannte man 
dodb «fieaen Boden gar nidit, sondern hielt es mehr für eine 
petsonliche I.aimf '-ines MarhtliaViers. 

Air diesen mannhatten liekäiupit;rn der „hochherzigen Idee" 
des Zaren war es völUjir unbewusst, dass die von ihnen ver> 
achtete FriedcnsbewepTjng, aus ihren ethischen, utopistischen 
Anfangen unter dem Einflüsse des kräftigen Nährbodens, den 
diese Bewegunif in den Zeitvwbiltniasen fimd, bereits zu einer 
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realen von «len emstesten Männrrn aufg'pnommenen Wissen- 
schaft autg^esi hossen war. Sie hatten von all' dem keine Ahnung. 
Das merkte man aus den alten Schlagworten WOA Phrasen, die 
sie bei dem Erschciiifii dt-r Zarenkundgebung aus alten Convrr- 
sationslexiciü und Culturgcschichten reactionären Kalibers her- 
vorholten. Kant und Moltke waren ihre Kämpen ; der erste 
unverstanden belächelt, der z\^'eite vcrständnissvoU hochgehalten. 

Aber die Friedensbewegung war ihnen fremd. 

Ursprünglich entstand diese Bewegung ans rein ethischen 
Motiven. Der Jammer über all' das Elend, über die Grausam- 
keiten des Krieges entzündete in manchem edlen Heizen den 
Zorn über das Unheil, das Mensch- ti über Menschen herbei» 
führteUi und diese Motive gaben zuerst die Veranlassung, um 
gegen die Kriegsgreuel zu predigen. Aber sie bilden schon 
lange nicht inelir die alleinige Grundlage der Friedensbewegung. 
Die Bewegung ist vielmehr, wie erwähnt, eine Wissenschaft ge- 
worden; sie liat sich realMen Balmen zugewandt Nicht mehr 
die ethische Seite allein wird gpgen den Krieg ins Treffen ge- 
führt, man hat auch die technischen, die öconomischen, die 
socialen Einwände mit Erfolg gegen den Krieg mobiUnrt. 

T >i(> ^ji itic; praktische Friedensbewegung baut 
sich aui den ihataachen auf, das heiüst, sie wurzelt in den 
Labensbedingangen der Völker und greift nicht auf ein 
fernes Uebermorgen hinüber. Sie hat Uebexgangsbeatim- 
mungen voig^ehen, die die Kriege zunächst seltener machen, 
und schliesslich ganz ausser Betracht stellen werden, sie leitet 
aus den Itfitteln der alten Verhältnisse still und ohne Sprünge in 
die Mittel hinein, die zu den neuen TOngen fOhren mfissen. 

Die praktische Friedensbewegung beschränkt sich nicht 
darauf nachzuweisen, dass der Kri^ mit der Moral im Wider- 
spruch steht, dass er unserer fortgeschrittenen Cultnr nicht melir 
entspricht, sie beschränkt sich auch nicht darauf, naclizuwetsen, 
dass der Krieg ein Unrecht ist, dass er etwas Schlechtes, der 
Fiiede hingegen etwas Gutes sei Aus diesen Motiven heraus 
ist der Friedensgedanke, das heisst der Gedanke, dass zwischen 
den Cuiturvülkem, die eine bestimmte Stufe der Fntwickelung 
erklommen haben, eine Rechtsordnung erstehen müsse, die dem 
nothwendigen Zusammenleben dieser Völker eine grössere 
Stabilität verleihe, wohl hervorgegangen. Die Vertreter dieser Idee 
sind jedodi nicht bei diesen tiheoretisdien Betrachtungen stehen 
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gebiieben, sie haben die Unachen der ZiiatSnde erkannt und 
sind durch diese ErkenntaiM Sit der Anfftüiiiig gdcommen, dass 

man nicht mit Klag-en und Beschwonuigvn den alten Zustand 
beeeitiß'on und einen neuen einsetzen kann. 

Die praktische Friedensbewe^j^unff greift in die l~hatsacheu 
hinein und sucht diesen eine andere Rtchtung^ zu geben, die zu 
dem endlichen Ziele, einer K ' 'Kss?eineinschaft der Culturvölker, 
fuhren muss» Nicht mehr von einem „ewigen Frieden" ist die Rede, 
eondem von ebem teMldk dauernden, nicht eine Abrustongf 
a priori wird verlangt; man ist \'ielmelir zu der Erkenntniss 
gekommen, dass die Rüstung' die Folge der mangelnden inter- 
nationalen Rechtssicherheit ist, und deas sich mit dem zu- 
nehmenden Rechtsbedürfniss in Folge eines grossen Mi5sver- 
ständnisses diese Rüstungen dauernd vermehren. Sie werden 
abnehmen, wenn die Rechtssicherheit zwischen den Staaten her- 
g-estellt sein wird. Die Ueberrüstunfren sind eine Wirkung, und 
die Ursactie müsse beseitigt werdeu. 

Es würde hier zu weit fuhren, wollte man die Theorie der 
praktischen Friedensbewep-ung- entwickeln, nur in kurzen Strichen 
sei der Gang dieser Bewegung angezeigt. 

Hier ist zunächst die technische Richtung, der der Nachweis 

Seiungen ist, daas der Krieg in Folge der Vervollkommnung 
er Waffen und der Vermehrung^ der Heerestheile zu einer 
Unmöglichkeit geworden oder dass, falls er wirklicli zum Aus- 
bruch gelangen sollte, dessen Ergebnisse in keinem Verhäitniäs 
zu den Opfern stehen werden, dass es im ZukunÜbkriege keine 
Sieger geben kann. Bahnbrechend für diese Ri( htuiig ist da.s 
bändereiche Werk des russbchen Staatsraths von Bloch über den 
«Kri^" gewesen, das auch auf den Ideei^ang des Kaiseis von 
Ruasland mas<;gebend eingewirkt hat. 

Weiter unterscheidet man die diplomatisch-politische Rich- 
tung, der es vor allen Dingen daniuf ankommt, die inter- 
natioiinl'-Ti Beziehungen der Staaten unter voller B«-riirk- 
sichtigung ihrer Souveränität in reehtlirh geordnete Bahnen zu 
bringen, die einem sp&teren ausgebiideteren Rechtssysteme zur 
Grundlage dienen sollen. Innerhalb dieser Bewepimg. für die 
der Strassburger Juri.st Dr. Schlief besonders eintritt. Uegl als- 
dann die Ausbildung eines zoflüchst V^ig facultativen Schieds- 
g wic htea Der von Schlief vorgeschlagene Staatengrundvertrag 
aoU der Canevas sein, auf welchem sich alle anderen Verträge 
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der Staaten aufbaifn werden. Aus diesem Staateng'rundvertrag'e 
wird sich, durch das Interesse g^ezwungen, allmählich ein Staaten- 
system herausbilden, innerhalb desselben der Krieg zur Unmög- 
lichkeit gr-wcirdüii si-in wird. Die di|)lomatisch -politische Rich- 
tung erstrebt auch die allmäliiiche sich aus der Nothwendigkeit 
«rgpebenden Codification des intemationaleB Redatas. 

Die grosse sociale und öconomische Bewejafung der Geg'cn- 
wart wird aus sich selbst heraus zu einem integrirenden Theile 
der Friedensbewegung^. Durch sie wicd die Solidarität der Völker 
und die Vcrderbüchkcit der finanziellen Lasten de?; bewaff- 
neten Jbriedens erkannt und der Weg zur Abhilfe vorbereitet. 

Zuletxt seien noch die Beatrebungen zur Umwandlung der 

stehenden Armeen in Vnlksheere erwähnt, dertMi Ziel es ist, 
das Heer zu entxnilitarisiren und ihm dadurch einen nur rein 
defensiven Qiaralcte^ zu gfeben. Dorch die Antheünahme des 
gesammten Volkes an der I.andesvertheidigunj:,'-. so diese 
nicht mehr das Prärogativ einer Kriegerkaste ist, deren Haupt- 
lebeiuAienif eben der Kriege ^ i""^ 

etnetn Sddag:« die 

prösste Friedensg"arantie jreschaffen. Denn die Volker sind es, 
die den Frieden wollen, alle gegentheiiigen Behauptungen sind 
KindermärclMMn und Verdrehungpen der Thatsadhen. 

Von all' dieser Entwickeiung der Friedensidee, von den 
aus dem Bestehenden sich ableitenden Erfordernissen für die 
Zukunifc, hatte man in den Kreisen der Polidker, der Presse und 
der Diplomatie keine Ahnunj:,'-. Man verdammte etwas« das yian 
nicht kannte, man verlachte etwas, dessen Tiefe man nicht zu 
erftsMn vermochte, und man beurtheilte Dingre, von deren 
Urkraft und Lebensstärke man sich keinen BeqrifF machte. Un- 
verständniss und Zerfahrenheit der Auffassung brachten es zu- 
stande, dass man dem Zarenmanifeste, das aus dem Boden dieser 
Thatsachen hen'orunirhs, feindselig absprechend ließ-egncte, 
bekämpfte inau ia ihm doch nichts weiter, als die Schreck- 
bilder der eigenen Phantasie, die Tollheiten des eigen«» Hins, 
die man in Ermangelung von Erkenntniss aus diesen neuen 
Dingen folgern zu müssen glaubte. 

Wenn demnach am 18. Mai des Jahres 1899, neun Monate 
nach Erlass des ersten Rundschreibens MuraviefFs, dennoch diese " kaafhnn^'" 
vielgeschmähte iriedensconferenz zusammentreten konnte, wenn 
diese Conierens von 26 Staaten, hat allen Cultucataaten der 
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Erde, beschickt '.viirrl<-, ut.il .sii h untrr den Vertretern zum Tt.pile 
die hervonagendsten Diplomaten der betreifenden Länder be- 
(anden, so tot das ein Ereigiüss, das in Anbetracbt der hier ge» 
schilderten Umstände nur an Wichtigkeit und Bedeutung' g^e- 
winnen konnte. Es steht fest, dass jg^erade in Anbetracbt dieser 
UmatSnde» dieser heillosen Verwirrung der Ideen, dieser zu Tage 
g-etretenen Verherrlichung- des Gewaltprincipes, eine von den 
meisten Regierungen beschickte (Konferenz, die sich im 2^ichen 
des Friedens versammelte, mit der ausg^esprochenen Atiaidit, 
die Mittel zu suchen, den unaufhörlichen Rüstunß'pn, difSPm 
Zustande der Gewalt, dieser iiiLeriiationaieu Anarchie, ein Ende 
zu madten, an und für sich schon ein Ere^ftÜSS vc^n luiher Be- 
deutung war. Wenn selbst diese Conferenz gar nichts erreicht 
bitte, so wäre sie schon durch die Thatsache allein, dass sie 
zusammentrat und damit die Nothwendigkeit anerkannte, das 
bisherige System des internationalen Vei^ebx« zu ändern, von 
Erfolg gekrönt gewesen. 
Die PrcM« Die Presse h i'Ap ihre Gehässij^'-keiten gegen die Conferenz 

bewahrt ihre weiter fortgeführt. Obwohl sie die Unmögücbkeit weissagte, 
^'''^"'C- dass eine soldie Conferenz fiberhaupt stattfinden könne, nnd 
sie sich demnach in ihren Erwartungen getauscht sah, nahm sie 
dennoch keine Veranlassung, von ihrer Meinung abzuschweifen 
Nocb acht Tage vpr Zusanunentritt der Conferenz schmrididtett 
sich einige Zeitungen in der HofFnung, dass wohl doch nichts 
aus der Conferenz werden wird. Als diese aber nun schon zu- 
sammengetreten war und die Arbeiten bereits begonnen hatten, 
fiihren die Zeitungen weiter fort, das begonnene Werk lächerlich 
und verächtlich zu machen. Man sprach von der liaager Comödie, 
vom Dtplomatenkränzchen, belächelte den Aufwand der Dele» 
girten. amüsirte sich über die Festlichkeiten und wetteiferte mit 
den Witzblättern, dieses Werk in der Meinung der Zeitgenossen 
zu discreditiren. Viel trug ja dazu auch bei, dass man die 
OefifentUchkeit von den Verhandlungen ansscbloss, und dass in 
Ftrfge dessen nur unzusammenhängende Mittfaeilungen, diese aber 
in reicher t üUe, für die Niemand verantwortlich gemacht werden 
konnte, in die Oeffentlicfakeit drangen. Dieser Mischmasch von 
Naidiziditen zeitigte natazHdi einen noch grösseren Mischmasch 
von Commentaren. Natürlich commeniirte sich jedes I'latt dieses 
Nachrichtendurcheinander in der ihm genehmen Weise und 
macihta aus jeder batmlosen Mittheüuag» die aus dem Busdi' 
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hause in die Of*T( ntlirhkfit lancirt wurde, einen Beweia der 
Zwecklosigkeit des ganzen Unternehmens. 

Kein deutsches Blatt fand sich, das es fiir MgvuSgt gfe- 

funden hätte, die Volker über die g"rns,sf* Rpdputnnq- dieser 
Conferenz au&uldären und zu einer thatkräitig'en Unterstützung 
ihrer Arbeiten aa&ufordem. 

Nach wie vor sprach man von der Alirüstungsconferenz, 
pbwohl nie und nixgeadä die Absicht bestanden hätte, eine 
solche einzuberufni. Weder nn eisten noch mi zweiten Rnnd- 
schreihen des Grafen Mnravieff war von einer Abrüstung- die 
Rede. Wer die beiden Rundschreiben mit einiger Aufmerksam- 
keit geprüft hat, wird ersehen haben, dass nur die Rede davon 
war, dem stelij^en Anwachsen der Rüstungfen Einhalt zu thun, 
CS handelte sich zunächst um eine Conferenz, auf der die Mittel 
studiert werden sollten, auf welche Wdse der Vermehrang' dieser 
Röstunjjfen Einhalt g^eboten werden könnte. Dass dies nicht 
identisch ist mit Abrüstung, liegt völlig klar auf der Hand. Und 
dennoch spradi die ganze Welt, die gesammte Presse von der 
„Abrüstiing'sconferen7". Ein Beweis, wie oberflächlich dieser 
Kampf gegen das grosse Werk geführt wurde. Man fälschte 
dessen Zwecke, um alsdann das ganze Weife nm so intensiver 
bekämpfen zu können. 

Während die Presse in tlirer Haltung stationär blieb, 1^ DiploiuAite 
Änderte die Diplomatie grar bald ihre Haltung. Sie. die mit wenig «»«leU licl». 

II Ti uiiR-en und mit noch weniger Muth nach dem Haag g-e- 
kommen war, ergab sich pflich^emäss den Arbeiten, in deren 
Verlauf den Männern gar bald die Einsicht der Grosse und der 

Bedeutung des Werkes klar wurde, an dem sie mitzuarbeiten 
berufen wurden. Man kann sagen, dass die Diplomatie im Haag 
mit Feuereifer und Hingebung gearbeitet hat und dass die bei 
wf»itt-m ausschlaye^^endere Mehrheit der Delegfirten bemüht 
war, aus den Verhandlungen etwas Greifbares hervorgehen zu 

Der zweite französische Delegirte Baron D'Estournclles 
de Constant schrieb am 8. October im „Temps": „Wie, wenn 
die Conferenz mit einem Kriege endige, wenn sie die Revolution 
vorbereiten wir 1, wenn sie die HofFnung^en der Welt durch ein 
Schauspiel der Anarchie, des Chaos gouvemementaler Ohn- 
macht enttäuschen wirdl ... So sahen die geheimen Be- 
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furchtungen aus, die viele unter uns heg^ten Glücklicher- 
weise triebt es aber doch imfner sehr elnftche Dinj^e, an die 
Niemand denkt. Alle diese Fremden, die daran gewöhnt waren, 
sich gegenseitig zu nüsstrauen, in einem dauernden Zustand des 
Antag'onismtui und der Feindseligkeiten zu leben, hatten grar 
hakl ein genieinsames Vaterland entdeckt: Die Menschheit. 
Während der ersten Woche betrachtete man sich aus der Ent- 
fernung, aber gar bald brach das Eis. . . . Man hat auf dieser 
Conferenz niemals bösen Willen, der so oft politische 
Versammlungen verdirbt, bemerkt. Keiner versuchte es, 
sich zum Widersacher an&ospieleni diejenigen« deren Instructionen 
zu beschränkt waren, versuchten diese ausrtidphnfn und es ge- 
lang ihnen dies sehr oft. Die lebhaftesten Kampfe haben nicht 
zwischen den Delegirten, sondern zwischen einigen von ihnen 
und ihren Reg-ierungen stattgefunden, die wenig Neigung 
zeigten, zu weitgehende Concessionen zu ratificieren. Ein edler 
Wettstreit entspann rfich unter den Mitgliedern des Congresses. 
Die grosse Idee des Friedens, das ausserordentliche Verant- 
woTtUChkeitsgefuht vor der Welt, haben in der That die Ge< 
\vi.s.sen erweckt und die Herzen über die gewöhnlichen Ver- 
stimmungen und Calculs der Politik erhoben. Nach und nach 
haben die Ftträht vor einem Fiasco und vor einer Enttftuschimg 
der öffentlichen Meinung und der Wille, etwa.s zu erreichen, das 
Trachten .der einzelnen Delegirten beherrscht und diese kosmo- 
politische Versammlung mit einem gleichmissig edlen Haudi 
belebt.« 

Es hat sich in der That im Geiste der Diplomatie auf 
dieser Konferenz eine wohlthuende Wandlung vollzogen. Die 

neue Schule der Diplomatie wird von den Haager Tagen ab 
ihre Aera zählen. In der That war das Rüstzeug der Diplomatie 
schon etwas veraltet. Sie lebte noch von Traditionen, die lu 
unseren auf Intcrnationaütät basierten ich möchte hier aus- 
drücklich darauf hinweisen, dass interuational nicht mit kosmo- 
politisch identisch ist und nicht mehr besinn will, als das Zu- 
sammenleben der Nationalitäten, dass also International das 
Nationale nicht nur nicht ausschliesst sondern voraussetzt) Zu- 
ständen nicht mehr passten. Sie glich einem Fabrikanten, der 
mit veralteten Maschinen am Wettbewerbe theil nehmen wollte. 
Dieser neuen Sehlde der Diplomatie, die sich den Erfordernissen 
des modernen Lebens anpasse wurde im Haag* die We&ie ge> 
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p-rhcn. Der dort zur Vprhandliinti^ stehende Gedanke musstr 
ihr sympathisch erscheinen, erkannte sie darin doch die Grund- 
li^en der künftigen Weltordnung, die sich aus den heutig-en 
noch chaotischen Zuständen nntwirkeln miiss Diese Entwickelung- 
zu beschleunig-en ist eine der hoclisten Au%aben der Diplomatie. 
Ich habe selbst Geli tret»h(Mt gehabt, mich während meines Atti« 
enthalte!^ in der hollandischen Residenz i^eleji^entiic h der Friedens- 
COnfereuz davon zu überzeugen, dnss dou jüngercu Dipiomatcu 
der Friedensg^danke, der Gedanke eines wahren, dauemdMi 
Friedens eine neue Perspective eröffnet Die Diplomatencarriere 
der Zukunft wird eine Friedenscarriere sein, die Aufgrabe der 
Zukunftsdiplomaten wird darin bestehen, die Beziehungen der 
Völker zu regeln und zu sichern und nicht politisch von der 
Hand in den Mund m leben. Dass dies erraicht werde, war 
nicht das gerintrste Erg-ebniss der Haa,,'-er Conferenz. 

Wenn sich bei der Diplomatie rascher als bei der Presse 
ein Wandel in der Gesinnung gegenüber den Gmndlagfen des 
Zar--nmanifeste.s und der Conferenz ergab, so ^eht dies darau>^ 
hervor> dass diese eben Gelegenheit nahm die Materie zu studiren, 
sie kennen zu lernen and sie zu bej^ifen, wahrend dies der 
Presse in ihrem grössten Theile bisher versagt war. Rs g"eht 
aber daraus hervor, ditss man diese Ideen nur solange bekämpfen 
kann, so lange man sie nicht versteht, und dass man sie ver- 
theidig«-'ii wird v on dem Augenblirke an, wo man ?5ie crriasst hat. 
Dies allem berechtigt zu den schönsten HoiTnuugen. 

Irh werde weiter unten die thatsächlichen und dift idealen 
l'.ri^rehuisse, die aus den Bcrathnng'en im Haa^'' hervr>ri>"e{>'ant»'«*n 
sind, näher ins Auge lassen. Hier wollte ich mich nur be- 
gnügen festgestellt zu haben, warum der der Haager Conferenz 
zu (yrunde liejrende Gedanke von vornherein solchen An- 
feindung -u ausgesetzt war, und dass er. da er seine Lebenskraft 
aus den gesammten socialen und politischen Zuständen uns<!rer 
Zeit erhielt, dennoch so mächt^ war. dass er einmal ins Rollen 
gekommen, selbst unter den sdiwierigsten Unwtlnden einer 
jjanzcn ^Velt zum Trotz, allen passiven und activen "Wiilerstand 
besiegend, zum Zusammentritte dieser Conferenz führte. Es 
geschah damit etwas, was man ein Jahr vorher erst nicht für 
möglich grhaU<-n hätte. 

Als am 18. Mai 1898 im Prachtsaale des historischen „Haus 
im fiuach* diese Conferenz eröffnet wurde, und idi als einer von 
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den fünfzehn Personen, denen das Glück zutheil wurde, als Nicht- 
Delegirte der Eröfinungsitzung' beizuwohnoi, da unten im Saale 
die Staatsminner der gesammten Culturwelt zu dem Zwecke 
vereinigt sah, ein Werk zu berathen, dessen Förderer man bis> 
her nur als Utopbten betrachtete, fielen mir die Worte ein, 
die Goethe oaicÄi dw Schladit bei Valmy gesprochen: „Von 
hier und heute g-eht eine neue Ejjoche der Welt- 
geschichte aus und Ihr könnt sagen, Ihr seid dabei 

gewesen." 




III. 

Die ArbeitsD der Confsrenz. 



Das im zweiten Muravieff'schen Rundschreiben enthaltene 
Projrramm war, wie schon erwähnt, ein Compromissproßramm, 
durch welches die skeptischen Re^^ierungen und die skeptische 
Diplomatie gewissermassen angelockt werden sollten, sich den 
im ersten Rundschreiben ausgedrückten Zielen Überhaupt zu 
nähern. Sechs Punkte von den acht Punkten des Programms 
bezogen sich thatsächlich nicht auf die Fra)j:"e des Friedens, 
sondern vielmehr auf die Regelung des Kri^es. Nur der erste 
Punkt, der die limitinmg der Rüstungen ins Auge fasste, und 
der ac-hte Punkt, der das Schiedsg^erichtsverfahren hl den Vorder« 
grund stellte, enthielten das fruchtbare Neue. 

Diesem Programme entsprechend arl>dtete di« Conferenz. 
Zum überwiegenden Theile widmete sie ihre Arbeiten der Or- 
ganisation des Krieges. Was sie aut diesem Gebiete zustande- 
gebradit hat. bestimmt aber nicht ihren Werth. Dieser liegt 
vielmehr auf jenen Gebieten, wo sie sich darin schickte, die 
modernen Ideen zur Sicherung des Friedenszustandes aufzufassen 
und diesen näher zu treten. Wenn der deutsche Ddegirte Pro£ 
Zorn in einer Publikation erklärt, diiss die Conferenz ^unbestreit- 
bar bedeutsame Erfolge" errungen habe, die in der dem 
K r i e e gewidmeten Arbeit liegen, so ist dies ein grenzen- 
loser Fehler in der Aufiaaaun^. Was die Conferenz nach dieser 
Richtimg hin geschaffen hat, ist für den Fortschritt der Mensch- 
heit gleichgültig'- und undurchführbar, und wenn es durchfuhrbar 
wäre, sogar schädlich und den Fortscliritt hindernd. Die unbe> 
streitbaren» bedeutenden Erfolg« der Conferenz liegen gerade in 
den von Fro£ Zorn nicht ins Auge ge&asten Arbeiten. Ihr 
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Schwerpunkt Vnigt in der Convention zur fiisdltclim Beilegung 
von Streitigkeiten und in ihrer principtoUen Behandiung der 
Frage des Riiatungsstillstandea. 

Die Conferenz theilte sich zur Eriedigxmg ihrer Arbeiten 

in drei Coumiissionen. 

Die erste Coininiäsion beschäftigte sich mit dem „Einhalt 
der Rfistung'en'' , die zweite Commission mit der „Kr- 
weiterung der Genfer Cnnvi-ntion and der Brüsse-lt r 
Daclaration", die dritte Commission mit dem „Schieds- 
gfericht und der Mediation". 



Die erste Commission theilte sich zum Zwecke der Be- 
rathung der ihr zuj^'owiesL-ncii niilitärtt chnischen Fragen in zwei 
Untersectionen, deren eine sich mit den Angelegenheitun des 
Landheeres beschäftigte, während die zweite Unterabtheiluqgf 
die Angelegenheiten der Marine bearbeitete. Präsident der Com- 
mission war der belg^ische Kammerpräsident und Staatsminister 
Beeri) ^ rr , 

I^ieser Commiflaion fiel die undankbarste Au%abe zu. ihr 
lag es ob, zu dem ersten Punkt des russischen Programmes 

Stellung" zu lu-hmen. Dieser g'ing' dahin: ..Für einen Zeitraum 
von fünf Jahren die gegenwärtige Effectivstärke der Truppen 
(vorbeliaitUch der Cblonialtruppen) nicht zu vermehren und für 
den ffleichen Zeitraum die g-ej^^enwärtigen Militärbudgets nicht zu 
erhöhen, ferner während einer Periode von drei Jahren die Marine- 
bttdgiets nidit zu erhöhen.*' Bei den Bcmthungen ergab sich, 
dass fast alle Mächte die stets zunehmende Last der Rüstung^en 
beklagten, dass sie die Gefahren dieser tortwährend steigenden 
Lasten anerlcannten, die Mittel, diesen Gefahren vorzubeug'en» 
jedoch nicht finden konnten. In der That wurde der gegen- 
wärtige Zustand des bewaffneten Friedens von den meisten 
Mächten im Principe verurtheilt. Praktisch herausgekommen ist 
aus diesen Verhandlunpfpn vorläufig nichts als drei Declarationen, 
die die Petersljurger Convention des Jahres 1Ö6Ö erweitem. 
Danaidl ist für die Dauer von fünf Jahren das Werfen von Pro» 
jectUen aus der Hohe von Ballons oder anderen ähnlichen Er* 
findungcu. der Gebrauch von Kugeln, die im menschlichen 
Körper zerspringen oder sich leicht abplatten etc. (L)uni-Dum), 
ferner die Verwendung von Geschossen, deren einziger Zweck 
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ist, stinkende oder betäubende Gase zu verbreiten, verboten« 
Du «eht in der That aus, wie die vom kreiMenden Berg-e g-e- 
tkorene Maus. 

Es ist aber nichts natürlicher als dieses MissergfebnLss. Auf 
einen Krfolg der Arbeiten dieser Commission konnten nur jene 
Menschen rechnen, die sich mit der Idee einer Pacification ßanpt» 
nicht vertraut gemacht haben. Sie stellten gerade diesen Progranun- 
punkt in den Vordergrund, weil nach ihrer Anschauung* die Pad- 
firation mit der Bi-Sfitig'ung' der sichtbaren Uebelstäiide beginnen 
müsse, während der einzig richtige Weg der wäre, den weniger 
siditbaren Ursachen dieser Uebefstände zu Leibe zu g«hen. 
Sie behaupteten dann steif und fest, dass diese Uehelstände, die 
Rüstungen, nicht beseitigt werden könnten und triumphirten, als 
sich ihn Voraussagen. «Se Niemand liestreiten konnte, erfulhea. 
Die Verdrehung g"incr soweit, dass man auch nachher noch 
immer behauptete, die Conferenz hätte sich in dieser Commission 
ndt det „Abrüstung" beschäftigt, und daran wäre ihre Au^abe 
gescheitert. Das ist einfach nicht wahr. Es handelte sich pfar 
nie daruni, dass's eiue „Abrüstung" beschlossen werden sollte, 
sondern nur darum, dass das rapide Wachsthum der Rüstungen 
und der Militärbudj^ets auf einen bestimmten Zeitraum beschränkt 
werde. Es sollte einfach gebremst werden. 

Aber tauch, dabei befimd sich die Conferenz einer unerfüll- 
baren Aufgabe gegenüber. Sie sollte die Folg-eersrheinung-en 
beseitigen und an den Ursachen, die diese Folgeerscheinungen 
gezeitigt haben, nicht rütteln. Ich habe bereits vor der Conferenz 

in einer Broschüre*) Folgendes ausj^-efiihrt : 

„Man will abrüsten; die Rüstungen vermindern, die l^asten, 
die sie verursachen, reduciren. Ja, aber warum will man denn 

da blinderweise mit der Beseitigung einer Wirkung beginnen 
und nicht mit der Beseitigung der Ursachen, die diese Wirkung 
zeitigen. Die grossen Rüstungen unserer .Staaten sind nicht 
Selbstzweck, sondern ein Mittel zu einem bekannten Zwecke, 
sie sind aber auch nicht die Ursache, sondern die Wirkung 
einer viel tiefer liegenden, ebenfalls nicht unbekannten Ursache, 
und wer den Zweck l>eseitjgen will, dem diese« Mittel dient, der 



*/ ^W.os kiitm Jic Petersburger Fricdensconfercnz erreichen?"' Ein Vorscblag 
tax Erreichung der vom Zaren atogestrebten Ziele von AUr«d Ii. b'titi, Dresde». 
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muss der Ursache zu Leibe rücken, die diese Wirkung, die 
Ruatnog««, erzet^ft. Wer hitte je daran g^edacht, den Eisen« 

bahnverkehr dadurch auszudehnen und zu heben, iiulfni man 
die Postkutschen abschaffte, wer würde ein neues System sciiatfen 
wollen dadurch, dass man daran gBht, die Mittel des alten zuecst 
zu beseitijren. Wer würde daran pfehen, oinc Krankheit zu 
heilen, indem er die Symptome, die diese Krankheit zeitigt, zu 
vernichten sucht, nicht aber die Ursache der Krc^r r neit. Dieses 
Gebahren, das wir leider nur viel zu häufig im öö'entiiclien Leben 
unserer Zeit antreffen, erinnert an das Gebahren kleiner iCinder, 
die den Tiach scfalagm, an denen Kante ale sidi well geduui 
haben." 

„Wenn wir die fibermfiaaigen Rfistungen, die unser g»> 

sammtes Culturlehen in Frage stellen, beseitigen wollen, müssen 
wir daran gehen, die Ursachen, die diese Rüstungen nöthig 
maditen, zn beseitigf«n. Wir können ein anarddscbes Syabem, 
wie es jetzt das Vcrkehn;y.'5tern der Staaten untereinander ist, 
nicht dadurch zu einem Rechtssysiem umwandeln, indem wir 
die Verkehrsmittel der Gewalt beseitigen und nachher erat oder 
vielmehr durch diese Beseitig'unß' der alten Mittel das neue 
System des Rechts und dessen neue Verkehrsmittel einsetzen; 
nein, wir müssen erst die Rechtsbezidiungen zwischen den 
Staaten herzustellen und zu befestigen versuchen und durch 
deieu miraer grösser werdendes Ausehen dafür Sorge tragen, 
dass die alsdann nicht mehr zweckmässigen Grewaltmittel von 
selbst in Ver&U gerathen und nach und nach, soweit es die 
wachsende Rechtssicherheit zulässt, immer mehr ausser Gebrauch 
kommen. Das Waffentragen des Privatmannes in Culturländeru 
ist nicht durch einen Beschluss der Büi;ger abgekonuneu, 
sondern durch (fie immer mehr und mehr in den modernen 
Staaten zunehmende Rechtssicherheit. Krst der Mangel an 
Verwendung lässt in der Natur die Organe der Lebewesen ver- 
kümmern und auch der Mangel an Verwendung* lässt dfe in der 
rulturentwickeiung- lii.shnr unentbehrlich erscheinenden Mittel 
verschwinden und sie durch andere, besser anwendbare, den 
neuen VertUUtnissen mehr entsprechende ersetzen. Ehe man 
also daran fi^eht, die Wirkung'en de.s anarchischen Zustandes in der 
Staatengemeiude zu beseitijren, jenes Zustandes, dessen Princip 
noch immer auf dem Rechte des Stärkeren beruht und nicht 
auf dem einzig idealen Rechte der Geatttung und dea über" 




Ieg«nea Inteliektesi muss man den Recbtsboden schafieu, der der 
neuen GreseUsdiaft, dem krie^floeen Zeitalter, eine Schere ond 

den neuen Verhältnissen entsprechendu Grundlage bietet. 
Die vom Kaiser von Russland einberufene Conferenz wird sich 
aber, wenn ne der Einladunj^ gr<:tren, den Rfistnngen ein Ziel 
zu setzen versuchen wird, mit dem indirecten Weg'e befassen 
müssen, der zu diesem ^ieie tiihrt. Sie wird zu der Einsicht 
kommen müsaen, daas eine Einigvngr ?anxe oder tiu^weiae 
Abrüstung- ung-efahr einen solchen Krfolg' haben müssp, als 
wenn man üeji Winter vertreiben wollte durch ein Abhacken 
der EüSKapfen und durch ein künstliches Aufthauen einiger zu- 
gefrorener Bäche. Die Conferenz wird der Ursache der 
Rüstungen näher auf den Grund gehen müssen und wird 
schliesslich, wenn es ihr ernst um ihre Arbeiten zu thun sein 
wird, den einzig möglichen und richtigen Weg einschlagen, die 
Rechtsverhältni«se der Staaten untereinander auszudehnen und 
um ein Bedeutendes zu erweitern.** 

„Angenommen, daas diese Etnsiclit den auf der Conferenz 
anwesenden Vertretern der "Nföchte klar Ist und sie den Wanscli 
zeigen, einen Rechtsboden aufzubauen, auf welchem später als 
reife Frucht die Abrüstung der Europastaaten den beglückten 
Völkern in den SchoM fidlen wird, muss man sidi immer 
darüber klar werden, dass die einschrätikendeii Beding-unj^'en, 
unter denen die Conferenz arbeiten wird, die ich auch zu Ein- 
gang erwähnt habe, hier aliennals ihre einschränkende Kraft 
ausüben werden. Man muss sich klar werden, dass man es eben 
noch immer mit Gewaltpartnem zu thun hat, die gewöhnt waren, 
ihr „Recht* mit der Flinte and dem Sibel festzoatellen und mit 
Personen die aus diesen Anschauung-en heraus Mitarbeiter an 
dem Geschicke der Staaten geworden sind. Diese Menschen 
und diese Gewaltparteien, wie ich die Staaten bezeichnen möchte, 
sollen nun daran j,rehen '»twas zu schaffen, was ihrem innersten 
Wesen noch fremd una gegensätzlich ist, was sie mit dem blossen 
Willen allein nicht SCluiffen können, da es widernatürlich wäre, 
wenn ein Wille so ganz im Gegensatz zu der Existenzbedingung 
einer von ihm beherrschten Institution stehen sollte," 

Waren unter diesen Umständen von den Arbeiten der 
ersten Commission practische Iirfolge zu erwarten? Mit nichteul 
Daas jilditadestowenigeir bedeutende principielle und ideale Er* 
folge ertidt worden änd, wode idi im nSdiaten Capitel nach» 
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weisen. Die Grruiid]agfen zu dner Abrüstung^ bezw. za einem 

RüstungrsstilLstand sind auf der Haag'er Conferenz woW g'eschaffen 
worden, aber nicht in der ersten Commission wurden diese her- 
voigebnclit^ sondern ia der dxiftten, in der dodi der eig«iitliche 
Schwerpunkt der „Friedensco&lereiUE'' gelegfen hat. 



Die zweite Cornmission behcandelt tlio Frag-en des Krieg's- 
rechtes, der eigeutUchea iluniauLsiruiiy; des ICricgei. Sie tbeiite 
sich zu diesem Zwecke ebenfalls in zwei Untersectionen fiir den 
Landkriege und für den Seekrieg*. Die erstere befasst sich mit 
der Codification des Kriegsrechts auf Grundlage der Briissler 
Declaration des Jahres 1879, die bekanntlich nie ratificirt wurde, 
die zweite be&sste sich mit der Ausdehaung der Geoüw Con- 
vention auf den Seekrieg. Dieser CommisBkHi prisidirte der 
bekaunte Völkerrechtslehzer vofk Martens FroMSSor an der 
Petersburger Univ^sität. 

Diese Commission hat viel gearbeitet, aber wenig geleistet. 
Sie hat in vierzcliu Art'ki In die Anwend unj^ der Genfer Con- 
vention auf den Seekrieg ausgearbeitet und in nicht weniger 
als secAuig Artikein eine Art von internationalem Kriegsreg- 
lement geschaffen. Im Schosse dieser Commission hat sich so 
recht die ganze Unheimlichkeit unserer modernen Scholastik, jener 
glücklicherweise im Aussterben begrifibnen alten Schule unserer 
Diplomatie erwiesen. Sie hat für den Zeitpunkt der rohesten 
Gewalt cinscliräiikende Bestimmungen au%estellt, sie hat die 
Schlacht reglementirt, und hat dafür gesorgt, dass die armen 
Teufel, die in einer Seeschiacht von einer Hebenswürdijafen 
Granate unsanft getroffen wurden, fallh es die taktiscbeu Ver- 
hältnisse erlauben, vor dem bJCsaufen gerettet werden dürfen, 
und ähnliche sduine Di^ge mehr. Mit heissem Bemühen hat 
man da eine Anzahl von Punkte festgestellt die die Grausam- 
keit weniger grausam, das Unrecht weniger ungerecht erscheinen 
lassen sollen. Ais ob die Grausamkeit damit aufhören würde 
grausam, das Unrecht aufhören wiSide Unredit zu sein. 

Natürlich war den im alther^rebrachten Geleise Trottenden 
dieser Weg am bequemsten. Man hat daher auch nach dieser 
Richtung am meisten zustande gebracht GesfAaSen hat man 
damit aber nichts. Unr] r'n ' ist ein Glück, denn wäre es über^ 
baupt möglich nach dieser Richtung hin etwas zu schafi'en, so 
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wurde das den Tendenzen dieser Conferenz geradezu diametral 
gegenüberstehen. Ein humani^rter Krieg, (falb ein solcher 
mög^Iich wäre; ich be7:weifle das und nicht ich allein) würde die 
Kriegsmöglichkeit nur erleichtern. D^^-s was uns seit Jahrzehnten 
den Frieden in S!uropa erhält, ist das hohe VerantwortlichkeitS-' 
gaiUhl, das den Machthabem durch die Gefahren der modernen 
Rästungen und der modernen Kriegstechnik auferlegt wird. Sollte 
das Ergebniss dieser Comraission wirkUch ein Krfolg' sein, wii« 
Professor Zorn b^eistert feststelit, dann gliche die Arbeit 
di«Mr CtMnmifldon ein wenig jener Kraft die zur Abweclueliing 
einmal dtis Gute will aber das Böse schafft 

Aber iür die Jdee eines gesicherten Rechtsfiriedens zwischen 
Culturstaaten war »elbet dieser Thefl der Beratliung<en irfdit so 
ganz ergebnisslos, Aus tlem Gang' tler Berathungen haben sich 
Thatsachen ergeben, die als ein erfreuliches Symptom auch nach 
einer anderen Richtong hin an&uftaaen sind. Im nScfasten 
Capitd komme ich darauf zurOck. 

Die dritte Commission. 

In der dritten Commission wurde derjenige Theil des 
Haager Werkes liearbeitet, der der COnferenz ^e eigentiidie 

Bezeichnung „F'riedens-Conferenz" gab. Sie hatte sich mit dem 
8. Progranunpunkte des Muraviefifschen Rundschreibens zu be- 
fiuaen, in weldiem bekanntticlt eine Verständigung in Betreff 

der „guten Dienste", der ^ Vermittelung" und des ..Facultativen 
Schiedsgerichtes" angeregt wurde. Das erfreuliche ist, dass die 
Mitglieder der Cbofermz die Bedeutung und die Tragweite der 

dieser Commi5«ion ztijrcwiesenen Arbeiten nicht verkannten, 
so dass sich fast sämmtlicho Botschafter, die an der ("ünforenz 
Ümbiahmen, viele Diplomaten und eine Anzahl von Rechts- 
gelehrten in diesellje einachreiben Hessen. Präsident dieser 
Commission war der Iranzösische StauLöniann Bourgeois, dem 
während der Arbeiten der Conferenz sogar ein MinisterportefeuUle 
angeboten wurde, dass er. erfüllt von der Wichtigkeit der ihm 
im Haag obliegenden Arbeit ablehnte, Berichterstatter war der 
belgische Senator und Völkerrechtslehrer Chevalier Descamps, 
dessen berühmte Schrift „Memoire aux Puissance"*) als grund- 

*i .Di« Oignintioa <les lateiMdoulaa ScUed^okhli.** Elae DMkMkiift 
■n di* lackt* von ChevilUr v. D«M*<ap«. DraladM «alofilifto U i bnnttnu g 
TOD Alfred 8. Fried. Mtwltw IflST. 80 P%e. 
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leg-ende Arbeit für den Schiedsg-erichtsentwurf diente. Die An- 
zahl der Mitglieder dieser ( "ommissiün war so ^fross. dass man 
aJsbald dazu schritt ein Arbeitscomit^ zu wählen, dem die Ver- 
treter der sieben (rrossmSchte und ab Vertreter der kidaen 
Staaten, Vertreter l^Mt^ns, Hollands und der Schweiz ang^e- 
hörten. In diesen) Arbeitscomit^ befanden sich Bourg^eois 
und Baron d'Estournells de Constant fSr Frankreich, 
Professor Lammasch für Oesterreich -Ung'arn, Professor Zorn 
fiir Deutachland, der bekannte Völkerrechtslehrer von Martens 
fär Rjoastand, Holls fihr die OMdaroerikaiiiMifae Union, der 
Völkerrechtslehrer Asser für Holland, Nationalrath Odier fiir 
die Schweiz, Graf Nigra für Itatieo, Sir Julian Pauncefote, 
der englische Botschafter in Washington, der durch seine that« 
kräftifTe Mitarbeit am englisch-amerikanischen Schiedsg^erichts- 
vertrag rühmlichst bekaimt wurde, fiir Grossbritaiinien. Ausser- 
dem nahm der Präsident der Conferenz, Baron von Staal und 
deren Vicepräsident Jonkher van Karnebeck an den Arbeiten 
dieses Arbeitsconiit^ regen Antheil. 

Ueber die Arbeiten dieses Arbeitscomit^s hat der deutsche 
Delegirtc Prof. Zorn erst in den jüngsten Tagen Veröffenfc> 
Heilungen (gemacht, i&e des Interesses nicht entbehren. Aus 
diesen geht hervor, dass das F.rgebniss der Arbeiten dieser 
dritten Commission beinahe alle darau%esetztea ErwarUuwen 
fibertroffen hfitte. WShrend nämlich das MumviefTsche Pro- 
gramm nur von einem facultativen Schiedsgerichte sprach, 
wurden die Mitglieder bereits in der ersten Sitzvmg durch einen 
von nro£ Martens ausgearbeiteten Entwurf eines obligato» 
rischen Schiedsgerichtes überrascht, dessen obligatorischer 
Charakter jedoch durch die Iviausel, dass Streitfalle, die die 
„vitalen Interessen" und „nationale Ehrenfragen" einer Nation be- 
rühren, der Schiedsgerichtssprechung nicht unterliegen sollten, 
eingeengt war. Der englische Delegirte Sir Julian Pauncefote 
erhöhte die Ueberraschung durch die Vorlage eines Entwurfes, 
der ein ständiges Schiedsgerichtstribunal ins Auge fasste. Die 
Delegirten Amerikas brachten einen ähnlichen Vorschlag ein. 
Trotzdem sich diesen von den drei mächtigen Staaten einge> 
brachten Entwürfen fast alle Delegirte anschlössen, und eine 
Einigung zur^nriditung eines in gewissen Grenzen beschränkten 
obligatorischen Schiedsgerichtes und eines permanenten Tribunals 
erzielt war, sciieiterten diese grossartigen Institutionen leider 




an der Opposition des deutschen n. ;ri,;irlen, der nac h seinen 
eigenen Mittbeilun^en derartige Einrichtungen als mit den 
Traditionen der Bismarck 'sehen Politik nicht im Bnklang 
stehend erachtete, nach welchen „uns Deutschen die Schieds- 
gerichtsfrage kühl bis ans Herz hinan lässt". — Es ist hier nicht 
der Ort, sidi io eine Kritik dieser Anschauung efaitnlawen, so- 
viel sei nur erwähnt, dass der deutsche Deleg-irte sicherlich nicht 
im Sinne einer Bismarck sehen Politik hatKlt^M^, wenn er Deutsch- 
land in einer so grundsätzlichen Frage isolirte. Glücklicherweise 
scheint die deutsche Reg-ierung Hif»s eing'esehcn zu haben, denn 
.sie wandte die Gelahr einer endgültigen Lsolixuug Deutschlands, 
die eine Zeit lang bestand, da man ernstlich in Erwägung zog, 
die Conventionen ohne Deutschland zum Abschluss zu 1)rinp-en. 
ab, und es kam in Folge eines Compromisses der für das Zu- 
standekommen der erwähnten Vorschläge interessirten Dele^^irten 
und dem Delegirten Deutschlands, der mittlerweile in Berlin 
„ernste und lange ^wägtingen" gepflogen, zu dar jetzigen Ge- 
staltung der etwas verwässerten Convention sur „Sdilichtung 
internationaler Streitigkeiten". 

iKese Convendon xer&IIt in vier Gruppen: 
Gruppe I handelt von der A nfmchterhaltung' des Friedens, 
Gruppe II von den guten Diensten und der Vermittelung, 
Grruppe in von den Internationalen Untersndiungacom» 
miflsionen, 

Gruppe IV vom Internationalen Schiedsgericht. 

Diese letzter« Gruppe zerfallt in drei Capitel, von der 
Schiedsgerichtsbarkeit, vom ständigen Schiod^erichtshof und 
von der Schied^erichtsprocedur. 

Da der Schwerpunkt der gesammten Conferenz auf diesen 
Beschlüssen liegt, seien die betreffenden Conventionen« die ins« 
gesammt 61 Punkte umfassen, hier aufgeführt: 

CoBTMitloiiiii lur ttegelong intemattonaler Streitigkeiten. 

IM» auf der Haager Conferenz vertretenen Souveräne und 
Staatsoberhäupter : 

(folgen die Namen.) 

Von dem festen Willen beseelt, zur Erhaltung des aUgfe« 
mdnen Friedens bei^utr i i r. , 

Entschlossen, mit allen ihren Kräften die friedliche Schlich« 
tung unteniatlonaler Conflicte ni b^;fln8tigen; 
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Die Solidarität anerkennend, welche die (Hieder der civiU- 
atrten Nationen-Gemeinachaft verbindet; 

Gewillt, die Hensdiaft des Rechtes auKubreiten und das 
Geluhl der internationalen Gereclitigkeit zu starkem ; 

Ueberzei^t, dass die Eiasetzung einer ständig^en und Allen 
zugäng-iichen SdiiedageifclttBbarkeit zu diesem Ziele erfolgreich 
beitragen kann ; 

In Hrwägung der Vortheile einer allgemeinen und r^el« 
mittlgeo Organisation der achiedsridkterllcben Jnriadictioii ; 

Anerkennend, mit dem erhabenen Initiator der intei^ 
nationalen Friedenaconfereuz, Uass es wichtig ist, „in inter* 
nationaler Vereinbarung die Principien des Rechtes und der 
Billig-keit einzuweihen, auf welchen die Sicherhidt der Staaten 
und die Wohlfahrt der Völker beruhen" ; 

Jn der Absicht, eine Convention zu diesem Zwedce absu* 
scUiesseiif haben sie zu ihren Bevollmächtigten emannt: 

(folgen die iS;amen.) 

Welche, nachdem sie sich ihre Vollmachten mitgetheilt, die 
als giltiig befonden worden sind, folgenfie Diq>ositionen getro&n 
haben : 

I. Ueber Brhaltuiic des allgemeinen Friedens. 

1. Um in den Internationalen B«siehan^«n die Anwendung; von 
Gewalt sü weit &h mii^lich %n rermetden, verpflichten sich die 
Signatarmüvbte, alle ihre iiemUhnncoa anzuwenden, um die S«hUchtang 
iBtwrMttowalw Streltigfcaiten dnroh MedUdM Mittel berbeizofOhrfo. 

IL Ueber suta Dienste und Vecmlttltuac. 

ä. Die SgnatMinlialit« besttouMa» dasa da 1» Halle einar ernsten 
MeinunjirBTerMjhledenheit oder eines fltreHes, eh« aie an die Waffen 

appolliren. so wt>it dio ruistäiulc frlniibt^ii. su den guten Dienatoti 
oilnr der Veriiiillluiig ciniT (»der iiit'hrert'r licfrcundeter MKohte greifen. 

A. Vn-dhbSaigig hiorvon Ijultcu du* Sij2;iiitUrfu)iohte e» fUr ntttxlicli, 
d:«s i'int' uiltT menrerp di/r nicht tun Streiti' h<*th»'i|lf^n Mäclito ii'iH 
oij,'«>ncm Anirii'he, sowiMt es die l'tnstfinde ermiifjliL'lii'ii. den streitcntion 
Staaten itue guten Dienst« oder ihre Vemiittelnag anbieten. Den iu:utnilen 
•Staaten bieibt auch das Recht, gute Dienste und Vermitteliing anzubieten, 
auoh während des Veriaufa der FeiBdseligkeUan gewahrt. Die 
AoWMSf dieses Rechtaa ioll ale ton efaier der atreiteodsa Psctaian sla 
nafrenadltcher Akt ssf aaebea werdes. 

4. Die Bella dea Vsmdttton bflttobt ia der VenVbmmg ^Mat- 
atreltaoder Ansprüche und in der BesXnftigung von feindlichen Empfindingeii, 
welehe iwiachen den streitenden Staaten entstanden sein künnteu. 
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5. Die FtaMtiOMB dw y«nilMtan bOrcn la im AngmMMu «nt, 
da von ctaer der Mdcn PutsiM od« von dem VenaHttaf Mihtfc MkUit 
«M, dan die von ihm vorgeschlageBMi Onndlaffm ni «lii«r YwMuäSgmg 
■lebt ui^Dominen worden sind. 

G. t'iito Dk riKto nnd Vennittlnng, sei oa auf Wunsch dor stroitenden 
Pwieipn, oder sei rs auflnitiAtive der nentralen HSchte, haben sas»<'hlip»i»Heh 
tiosn fii r;>tjji adt>n Charaktor und haben koino nblipatorinch',' Kr::<\ 

7. Die Armahmo pinpr N'prmittlung soll nicht, soUti^t' melu ua« 
üegentheU abgemacht ist, eine MobilisininK oder andere kriej^erisriie Vor- 
bereitungen nnterbreehen, versdgern oder bindern. Wenn nach einem Aua- 
bruch von Feindseligkeiten eine Vermittlung stattfindet, lo soll diese nloht, 
solange nloht das Oegentheil abgemacht ist, den Lanf der mllitririschen 
Oparationen unterbreonen. 

8. Die SignatarmKehte verpflichten sich, im Falle eine emate Differcos 
daa Frieden bedroht, wenn ee die Umstünde erlauben, die Anwendung elnar 
bManderen VermittliinK in der foigeadaa Fom an eopligiitoa: JMe atreltaodwn 
Staatm wiUea Jedar «toa Macht, der lia die MtaeioB MivertnnND, nlt der* 
Ja4gaa Maakfc In dbakta Bariahnafen an tretoa, weMie van der aadaraa 
FhM an dam SSweoka gawlbü voirdaa Ist, «m den Bnieh der IHadUehen 
Berieinmattn ta verhindern. WXhrend der Zc!t ihre« Mandates, welche, 
wann nlMit c^e andere Abmachung vorliegt, dreisaig Tage nieht Über- 
schreiten Icano, gilt die Streitfrage als an diese lUchte ausachlieeslich Uber- 
tragen. Es ist deren Pflicht, alle ihre Bemflbnngen zur Soblioh tu ng 
de« Streite« an r. ii w end e n. Im Falle die friedlichen Heiicilmnfjen defi- 
nitiv abbreehen, bleiben die beiden Mächte mit der Mission betraut, jede 
rieh bietende Oeiafaohelt aar Wlederhantettaaf dee Friadana an beadMaen. 

ITT. Ueber intemstkmala TTnteniudiaiiga-Oomtnlaaioneo. 

9. In Flllen IntemaUflaaler Meinangavenehiedenheitan, die weder 
die Ehre nooh die Lebenebtereeien dar beateOigten Mlohte berHhren, er- 
aditen es die Slanatanalalita für aageaeigt, daee die Parteien, die alali 
aaf dem gewiHniJifllian ^hnaatiaaben Wegie nleht einigen konnten, aoweü 
ea die üiMtüBde erknben, aar Elnsetsang Ton Internationalen Untermabangi* 
Comndmionen in sehreHen, welche aHe thatsächliehen Fragen dnreh na- 
partheilache und ;r''"'t''-T n' iLflr Prllfunjf aunclKron Hdllen. 

10. Die internalionaien rntürsuchunffs-Ciminiissinnen werden dureli 
ein Sonderabkommen Kwisohen den ütreitenden l'arteien errichtet. Dan 
Abkommen stellt die der PrUfung zu untorziehendt-n l lint^achen und die 
Machtbefugnisse der Commission fest, und regelt da." I'roec.isveriahren. Die 
rntersucliiin^ wird pontrsdirtorisch peführt Die lu heohaohtenden Formen 
(iri'l 1 11 tt'n «erden, Noweit hIo nielit dtireh die l'titen<ucbaagaeannBl8elon 
festf^eHtellt sind, durch die Commission selbst liestimmt. 

11. Dil- intemaUottalen Untersuohun^^-Commi.ji.'tionen werden, abge- 
•eben von entgegengesetzten Abmaeh«n^ren. in der Weise iusam!n<»ngrp«etzt, 
wie es der Artikel §2 der Noriie^endeu Convention bestimmt. 

12. Die interessirten Mächt« verpdichten sich, der Internationalen 
Dntersuchungs-Commission in möglichst reichlichem Masse alle Mittel und 
alle aOthif en Erieiebteniac«« aar ▼oUstXndinn Feetetellaaf nnd genanea 
WUfdlgaiig der ftagUolMin Thataaeben dafBBDMM. 
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18. Di« InteroAtioul« UitMV&obungs-GoBoüaaioo «oU dminterewirtoo 
MMohton ihren Bericht, der T«a iDmi MHi^lediim der Gonmiuloii tu uter- 

seiohnen ist, vorlogen. 

14. Der Bericht der Internationalen rntersucIiuoKs-t ommiiiaion iat 
auf die Fest«t«Uuof von Th«t«aoben betohraxikt and liat lüdtt den Charakter 
eines BohiodsgeriehtUchen Urtheils. Er lüast den MScfaten "H'rfflllllfT 
iPreiheit Uber die dieser Festatelliing tu gewährenden Folgen. 

TV* Dm interaationsle Sohiedsgeridit» 

1. Veber Schiedsgerloht>JaiUJu 

15. Die internationale Sehiedsgeriehtsbarkeit hat alt S^wcok die 
SohUohtaog iutoniatknftleir Stnltlgfceiltoii iwiMliaii MattoMii duvh BWblw 
ihrer eigenen W«U «od in Udiereinstiiniimg mit fliceB gtgeoMiticn Beohtoo. 

Ift. b BMhMta«« ud in enta Uate tat Fru» der AwlMiuf 
ttnd ABwenduiff tatenadonaler V«rti|g« wird dM SaUe^bgnrlekt dnreii 
die Signatarmidite ala das wirlisamste nnd xu gleicher Zelt ala 
dea gerechteste Mittel zur Sehliohtang von StreittiUlen, welche niotit 
dnieh diplumstische Mfthuden zu schlichten sind, anerkannt 

17. Die AbmjichuBg, sicü ah ein Schiedsgericht zu weaii«a, kann 
sowohl in Bezug auf schon exisUrende Sticiiifcl^i'>t(-n. aln auch in Bezng 
auf spSter eich erhebende Htreiti^keitea getroffen werden. Sie kaan jede 
Streitfrage rtooken oder k»nn nucli aqf StrelMafeB voB etaw beettamiten 
Kategorie allein beschränkt werden. 

18. Die Abmachung, dass man sieh an ein .Schiedsgericht wenden 
will, Bchiiesst die Verpfliohtang in sich, sich in gutem Ulauben 
den Sohiedsgerichta-Urtbell sa-anterwerfeu. 

19. UnabhKni^ von deD «llgemeteien und besondcron Vertiffeii, 
welohe die Signatamäehte »ur Anrufung von SeUedafeilohten verpflIfliliteR, 
bobitteB aieh diese lUelile du Beeht vor, entweder vor der BatUUnuf 
der vortie^enden Akt» oder bmUmt neue eUgemaind oder b^nndere Ooa- 
reatioMii m mMImw. nm dadireh das oUtaitoiiiebe SoUedegwtebt auf 
die iliMii peieeiiJ ereaaeiBHiiiei FlUe ■nwenabH m auMhen. 

I. IMIer iea ptntmtmUm MMttmMtMM, 

20. l'm tlio iinmitt<'lbarc Anrufung schieiisgericlitlidier Eht.scheiduilg 
bei Streitigki'itoD, wflchi' ni>'lit durch diplomatisch)' Motlioilm (geschlichtet 
sind, zu erleichtem, verpflichtpu .iicti die SiiK^naLariiiiichtc', einen iicrma- 
nenten SchiedsgericntsLut' zu Dr^nnisirtn, der 7a\ ieiier l^eit zu- 
gänglich ist und, wenn nicht andere Alimncljungcn si'itonh der Htrritcnden 
Parteien vorliegen, seine Funktionen uacli den in di r \ orlit ^'t-ndi n Con- 
Tention aufgenommenen Regeln ausübt. 

21. Dieser Gerichtshcif wird zur Behandlung aller schiedsgerichtlichen 
Fragen eoiiijiotont .«ein. wenn nicht die stieiteodieB PwtbeieB MfleUieHeit, 
ein besonderes ^chiedisgericlu einzusetzen. 

S2. Ein im llHAg etäblirt«» und unter Leitung eines GeneraLsetiTetära 
atehendes internationales Bureau wird ala Camiloi (greffe) d«e Uericbtshofes 
dienen. Dasselbe wird alle «eine 9ttnBgen betreffenden Hlttfieilnngen ver^ 
vittelo. En wird die AxoUt« verweSteo und alle VerwiltoofigeieblUle 
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leiten. Die StelM^Tmlohte verpflichten aicb. dein internationalen Bnreav 
im Hug eine beglaubigte Abschrift aller von ilin< n gctrolTeiien SeUede* 
MriehtUkounnon und aller darauf bezüglichen und durch die SpeaialMiiehle- 
bttiutt fSriUlten Scbiodsgerichtaurtheilc zu ifbr-mittcln. Gleicluwraf Ter- 
plHeliten sl» tkh dem Bnreia die Oeeebte. Beglementa oitd Doewneate ni< 
kvBiBeii m lamm, ffie «rvotadl die AmniliiiDf der dnreb den (leriehtelief 
gieHnitcn Urtheile benrlcnnden. 

23. Jede Signatannaeht bestimmt innerhalb dn^ter Monate naeh 
Rjttificininjf dir vt)riii'genden Aiite nicht mehr al» vier Personen, welche 
anorkanDtcrmassen Air Behandlung von Fr.igen des internationalen Re«ht<>s 
r<)ni|>r'ti-itt, von lulohster persUnliohor Integritiit ijouisaant de la ]ilu£ haute 
«■ün.iidtTution murale) una bereit ainti, dat« ^clüedsrichteranit an««nehmen. 
l>ie g« ornunntcn Personen werden mit dem Titel als Mitf,'li<'<ipr des Gi'riclifs- 
hofea in eine TJ»te eingetragen, welche da» Bureau alloa .SigaatariuiicUten 
mitzntheil«n hat. Das Hiireau hat auch jede jVendenmg in «ler Liste der 
SchiwlsrirliltT (ion Siit^iintariiiiichten mitsutlioilen. Zwei oder mehrore M!l<«ht<» 
kiinnen hesrhli^'^Hec, eines (itier uiehrere Mit^ilieiier j^emein^.'lm r.w ernennen. 
I>ie«€lhe l'ersdn kann von ^ ewchiedenen .Mächten ern.innt werden. Hie 
Mitglieder des (ierieliUlidte!* wind tiir ■ieelm .hllire ernannt, nnd sind dann 
wieder eniennbar. Falls ein Mitglied stirbt oder zurücktritt, soll e« in der 
WeiM efietet «eidea, wie et nnprtbufllch ernannt war. 



24. l)ii|}«riffea SIgmiMnIelite, viilohe behofr Eiledigw 
StMitigkeiten, die iiek «wliehen OmeK eniiebon, den OeileUrtiof 
wollen, haben aoe der alLren^en Ljate iHe swleefaen ibnea lel 



woQenif beben tue der ■DgeagineB Uite iHe swiaehen flnett idbei vtr- 
eiabuto Ztbl von Sehlednf ebtefa ca wlUea. PUb danb UebarelnkaaiDei 
der Faitden die Bildung dea Sohledageriohtstribunala nicht erfolgt, ^rird in 
(blgeoder Wefse verfahren: Jede Partei ernennt xwel SchieduTieiiter, dleee 
ernennen einen Oberrichter. Bei Stimmengleichheit winl die Wahl des 
Oberrichters einer gemeiuBam von beiden Parteien bezeichneten dritten 
Macht anvertraut. Im Frille ein Kinverntiindnisu nfieli die-er Richlunf; hin 
nicht m erreichen ist, bozeicLnet jede Partei eine Macht, und die Wahl 
des OberricliterH wird durch eine der berelchncteti Miielito vollzcgon. 
Nachdem nun das I rilmnal zusammengesetzt ist, geben die Parteien dem 
Bureau Kenntni-<H \ ()n ihrem Kntseldufse. .-^ich an den Schiodsgerichtshof zu 
wenden und litjermitteln gleichzeitig die Namen ihrer Schhidirioliti'r. Das 
.Schiedsgericht vercinifft fWh m dem von den I'arteien testgesetzten Zeit- 
pwü^t. Die Mitglieder des Gerichtshofes genii »sen bei Auattbttog ihres 
Amtes nnd ausserhalb ihres Landes diplomatische Privüegtra vnd iniDunität. 

S& Dae Qerielit «iid gewtfhalioh im Bnag laaaMuneiitNtenT doefa 
kaan die«, mit ZmÜmiaamg der etrclteBden Parteien, «nrh andenwo aein. 

26. Das internationale Bureau im Hssg wird sntorisirt, seine 
Looalitäten und seine Organisation auch tUr jede sohicdsgerii^htlieho 
Sondergerichtsbarkeit zur Verfiipuiic der Signattirmächte zu halten. .Jede 
Macht, auch wenn sie nieht an der vorliegenden Akte theilninmit, kann 
unter den in dieser Convention nieiierjjelegten Bedingungen das Sohieds- 
gerioht anrufen, wenn die Parteien übereinkoinmen, sich der Schiedsgorichts- 
beikelt /,u unterwcrtcn. 

27. Die älgofttarmäoUto halten es fllr ilure Pfliobt, im Falle ein 
' Coolliiet «wlMhen .sweien oder mehreren tob lIuMa " ' 
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draltt sie d»rM sn erlnnero, dsM Iknen il«r p«riDftn«ate 
Oarlehtohof offen steht In Folge denea eridSteii rie, äam m nur 
ib da Akt guter IHemte betreohtet werden kann, wenn ein« uder mehrer« 
derselben (ß« strtMendm Partelen an die Bestlmmnagen der vorliegendeo 
ron\<>ntion oriniiorn und ihnen den Rnth grben, im SvlMreil Inteteiie det 
Friuden» den pennaaenton UerIchUhof anzurufen. 

28. Ein permanenter X'erA.iltun^'Kradi. Iit suhi^nd aus den im llaa^ 
roBidirenden diplomatisoben Vertretern der .SiKuataruiächte und dem hol- 
lindieelion MtidBter des Aeusseren als Voraiteondon, wird im Üaaf con- 
Btitmrt wt'rdt'n möi^Uchst bald nach Ratifiolnin^ dirser AeU) durch mindesten« 
neun M u litt"', dieser Ifatli wird mit dt>r Eitiriohtung und Orffanisirunf^ do;* 
penaHnenton Kureaiüi, woIcIu'h Heiner Directinn und Contrale unterstellt 
werden wird, heauftrafrt. Er wird den Müehten die ('oiiRtituiriing des 
Ueriohtehofe« notiflciren und darauf seben, dasN er gebührend instalürt ist. 
Er wird das Verhandiongarertahren festatellen und alle anderen nfithigen 
Bflglement« erlasaen. £r wird alle das Ponotiuniren des tierlohte betreffendea 
Pngeo entscheiden. Sr iHid die aabeaehritakte ÜMiit habea, Beamte oder 
Angestellte des Bareiai an eraennen, su suspendiren oder %a cntlassea. 
Er wird die UehUter «ad LBtuie festsetzen und die allgemeinen Aasgabeu 
eontroUren. Die Anweseaheit von fUnf Mitgliedern gcnllgon aur Besoblose- 
fKhigkeit des Rathes. Die Beeehliisso erfolgen duroh Majorität. Der Rath 
«tfd des SinatanBieMm Jedae Jahr Uber die ThMigfcelt dee Qetiehti- 
holha und die Art, wie der Terwaltangwlleait auegeiflhrt tot, berlebtea. 

29. Die Kosten des Bureaus werden von den SignatannSohten in 
dem VerhUtnlfts getragoo, wie es bebn Intemaüonalea Bureau des Welt- 
poitvei elaa el^gefluit lata 

3. Ton dem Schlediferlehte<Terfahr«n. 

So. Um die Entwickeluag de« Sehiedsgerlohtes su tlirdem, haben die 
Signatarmüohte nachstehende Bügeln aufgestellt, die, falls die Parteien sieh 
nioht abwjimtore Begetai geeinigt haben, auf das .Schledsgeriobttvecfahren 

«wde« efaie beaoadere Altle oder CkHaproudM a ale t ia l eh aea, ht «aMiar 

der aar Benrtbeüung kommende Fall lusammen mit der AaMehauBg der 
Befugniss der Schiedsrichter klar ansehiandergesebU iet. la <Üeeer Akte 
mflssen auch beide Parteien sich verpflichten, sich la gabMB CUaabeo dar 
sciilüdügärichtlUhen i'.nt^cheidnng %n imterwerfen. 

32. Die »chied8riehterlieheu Functionen kennen einem einzelnen 
Schiedsrichter liUertraKen werden oder versrhledenen PehledHriehtern. welche 
entweder von den rarteicn nach freiem Krnie<4sei) erniinnt oder aus der 
Liste der Hitglieder des duroh diese Akte eiugcvetsten permanenten Sohicde- 
gailehidlofes ausgewählt werden. Wenn nicht eine gegentheilige Ab- 
BMwIiaBg getroffen iot. wird bei der Bildung des Schiedagerichts-Ttibunales 
IblgaBdcnnaasen verwirea werden: Jede Partei hat zwei .Schiedsrichter tu 
emenaeBi welehe zusammen einen obersten KchiedHriehter wühlen. Eiiiebt 
sich Stbümeaigleichheit, so wird die Wahl dus obersten SchiedsrioStan 
dnieh nffaaeettigee Abkooiniea der Parteien eiaer dritten Maobt aavet- 
traat. irbA kein Abknaum Uber dlcaoa Paakt wMk, eo «tttt Jade 
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Partei eine neutrale Macht, und diese 
gemeloMQi den obertiteu Scliicd^rioiiter. 

88. Wenn der Schiedarichtor ein souveräner FUrat oder ein Stute» 
olMcfaftnpt iat^ lo ist du sohiedageriohtllohe Verfahren allein seiner An- 



84, Der obMrte S«U«iliri«bt«r ist d* Jon PUddent d«» SoUod^ 
fBrioUik Ifmm dis Tribud kfllsMi obcnlen SotdeibrioMer hat, m «M 
M iriblt sich seinen PrEsidenten ernennen. 

85. Im Falle des Todes, des Rücktritts oder der sonst aus irgend 

einem Grunde erzwimgonen Abwosenhoil irj^end eine» (ii.-r Schiedsricht<*r 
wird etieser in derselben Weist' ersetzt, wie er ursiirling^lioh erwülilt i«t. 

Der Sit« des Tribunale» wird durcli die streitenden Parteien 
bestimmt, oder, in Ermangelung einer Entaeheidunf,' ihr»>r4iäit», durch da» 
Si lii I rii ;:i ^ I rit ii;;al. Der SO |fewlbUe Ort ksuin dann nur auf Grund 
eines neuen Abkommena der iatereaiiitea Staaten geändert werden oder 
im Falle der ITollivMid^iiEait (ndson majimm) duoli EotaolMidiiig des 
Tribnnales. 

'M. Die Partelen in einem H^treite haben das Recht, Delegirte oder 
beaoodere Agenten, welche aU Vermittler cwlaohen dem Tribniude und 
dM llNltenden Parteien zu dienen haben, zum Tribunale ta aandfln. 8ie 
haben auch da« itocht, di« VwtiMidiguiic liurw E»elite md IntanMMi vwr 
dem i'ribuaal« «igiM diM voii fluien enuuiBfeM reohtikaadlgan BUhM 
oder AdTOMftgn aiiia.T«rtnHMii. 

88. Dm IVIbinnl wird entaoheiden, welche .Sprache (ttr seine Vor- 
hmdlongen zu wShIcn hl. 

Sit. Da» sehiedü^erichtliohe \'ertahren besteht im Allgemeinen ati» 
ZV 11 Jlii«ilen: der Kenr.i tu ^M ilime und der Diseusnion. Der ernte int vor- 
läufigen Chärakters. der iWfite detiniti\-. Der er-tte Theil beHt<>ht darin,. 
doM die Sachwalter dtir ^treitimiin i'arlcien den Mil^licdem dtis Gerichte 
un(l der negeni)artei alle Drucksachen, Üchrittstiieke und Documente niit- 
theilen, die die Akten der I'artei enthalten. Diethe Mittheiliing nird nach 
d«a im Artikel 19 featgeaetiteii FonuMi und Frlaten erfoigen. Der awdtft 
TheU ist mttndliali «ndlMitdh» 1» dar Y«ilundbmr rw d«m TrttaMl. 

10. JfldM TOB der elnrai FiiM vorg«]eigte Doouneat nuiM aueh der 
aiid«rea Partei mltKietbent werdmi. 

11. Die Vt'r]iandlunf,'en vor di'ui rdbunuli- h iita lior IVii'<i<Unt. Sic 
Werden imr auf Entselieidung: de» IcibuuaW mit Zuäliiuaiung der Parteien 
veWiffentlichL Sic werden in I'rotuuollen nicderffolegt, wolriie di ( ri ieui 
Presidenten ernannten rkicntüre DiederschreilMm. Diese l'roluecdle bilden 
den einzigen anthoDttschen Bericht der Verhandlungen. 

43. Wean dtt erete Theil des Verfahren« abgesohlossen int, und die 
■Indlibhan Terbandllingen begonnen haben, hat das Tribunal das Recht, 
die Entgegennahme weiterer Paidere und Doeamente, weldi« die Vertreter 
der einen Partei olme ZauHamaag der «ndem Partei aoeih etnauelelieB 
wHiuchea, abzulehnen. 

48. Dem Tribnnale wird en frei stehen , neue Papiere und Documente, 
auf welche die Afcenten oder Sücliwuller der hfrciieuden I'.irtfieu in ihren 
FMdoytn sich gestiitst haben, in Betracht zu ziehen. Ii» bat daa Recht, 
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di« Torldgug dl«a«r Pa^tm oder Do«mii«de m vntaQfaa, «ha« 
ptUditet n mIb, de der OegeapHM mitnitiMOei. 

44. Du Tribunal fauHi MMeidem den Vertieleni der PMai« 
die Vorlage aller PapiftM ttid ille AifkHnnMM veriaagett, «etafee ei 
näOAg hat. lu Falle der JAMumg Ini dee THbuwt von der TbtaMhe 
Notiz SU nehmen. 

45. ly'n' VortreU'r umi der Ri>clit.-hoi«Und der Farteli'n Hind be- 
roehti^ dem 'rrihunal iiiilndlicli Alles vorziUrag'en, was aie anr Unter- 
■ttttsni);; iiiriT Sactu- liir nützlich haltvn. 

46. Sio haben das Reeht, Knit^oti auüuwerfcn und Einwendtini^i^n »ii 
erheben. l)ic EntscheidunKen de» Tribunals ttber diese Punkte D)achen der 
Btreitfrn^'e ein Kad« nad dUrfen kaia« weitere Disciuaion zur Folge Itaboa. 

47 Die Mitglieder des Tribunals haben dea Kecht, an die Vortreter 
und den Kechtsbeistand der Parteien Praxen richten und von ihaea 
über sweifelhafle Punkte Aufklkfunt; zu vcrlaa^ou Weder die voa de« 
MiLrlifldem dea 'Mbenab wilueBd dea Verieott der Verfaeadlangea ce» 
Btelneik Fkigen, noeh dl» debet TOtt flmeD ceRMMMen BeneAmgeii rauf 
als MefendunluttenmgeD des TrOwneli im Aügwneiaen «der eeber Mit* 
glieder tin Beaondereii sv lietniditMi. 

48. Das Tribunai iHt allein liereelitiKt, die neino Coinpeteoz be- 
treffenden FraK^n zu entNcheiden, dadurch, dsuss es das Compromiss oder 
andere \'ertrü^e, welehe dazu oitirt werden kOnnteOi lelerpveUlC usd die 
UrufldHälze des intcmatinnalen RechU anwendet 

49. D;is I nf n U hat das Reeht, Uber das fUr den Verlauf der Ver- 
handlung einzuschiajiende |>roeeasiialiBehe Verfahren Regeln aufeustell«'!!, 
die Form und die Fri^t, innerhalh welrlier die Parteien zum .Sehlus.i ihrer 
Autmhnmgen gelangen müssen, zu bestimmen und alle FormaUtiten aus- 
fllfarmi, welche zur B«ibringQii^ de» Beweismaterials nUthig sind. 

80. Meebden die Vertreter nnd der Beohtabeiataad der atrettendea 
FMeien alle bflnMtioMD aid lUee BewelaaMteiial sor Sttttee 9mt Seehe 
be^bneht habea, wbd der Pileideat die Teibaadiaafea tat geaelileMeB 

51. Die Verhandlungen de» Tri>)unale? habeu bei geschlossenen 
Thttren stattxulinden. Jeder Itenchluss des Tribunales wird dardt imoritKt 
angenommen. Weigert sich ein Mitglied, leiaa Sttaaie ebmgebfla, ee noae 
dies im Protokoll bemerkt werden. 

52. Das durch Stimmaemebriieit gewonnene Urtheil mnss vaa elaer 
Darlegung der Urttnde, auf denen es bemlit, begMtct »ein. Diese mnss 
achrifÖioh aufgesetzt nnd von jedem Mitgiiede dee Tribunales unterzeichnet 
werden. Dmealaea Mitflieder, weiebe u der llinderfa«i( eind, kOnaea bei 
der üntenelirift Hur Abweleban vom Drtbell der Mefaibelt eoaetatliea. 

r>3. T)a.<» achicdsgferii-litliclie T'rtheil rauss in öffentlicher Sitzung des 
Tribunale« in Gegenwart der Vertreter und des Bechtabeiatande« der 
Parteien, oder onahdoB diene «rdaanflanieaiff Toivaledan eiad, Toifetaea 
werden. 

Das ordnunffsiniU.Hig verkündete und den Vertretern der atrei- 
teadeu Parteien mitgeueilte Lrtbeil eataoheidet den Streit definitlT und 
eeMieeetdea durehdeeCkamproiiiea e fa neleiteteiieeMedifwIebtBehea ffw e««. 
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&5. Di« Fiirt«ieii künueii sloh im CumpromiAit V(irb«lialt6n, dio 
Rt^vtsion dea Sohiedsf^enohtsurtbcils zu verlaDgen. Die Fi)r(li>mng rnius 
ao dM Tribunal gericntdt werdon, das das Urtbeil geiällt bat, aber nur iu 
dam Falle, venn eine neue Thatsaehe entdeckt wird, welche geel^et ist, 
einen entscheidenden Einflnss auf das Urtheil auszufltira, und welche, ala 
das Urtheil geiSllt wurde, weder dem Tribimalo selbst» aowl den streiteodea 
Purtt^ien bekannt war. Das RevisionsTerfahMii kann nur auf Orund einer 
Entächeiduug des Tribunale« begunnen werdn. In welcher ausdrücklich 
du VorhADOeoMin «inar neuM ThabMohe «oustatirt nnd anerliaiiat wird, 
daas dieselbe den im vorigen Satz« bezeichneten Charakter hat, nod dam 
die ErklSrmf «hMfalMii «ifd, diM dsn Emdiea aus diaaen Omiida 
Folge gevelMB wardfln kann. Daa Gaamramba beatiwmt die Vüi^ famer- 
fealb welennr dir K(>vl«1on vorlangt werdon kann. 

5<i, Djw Urtheil ist nur für die Partelen bindend, welche da» Com- 
promiaa geBchlossea haben. Wenn es sich auf eine Frage betreffi Aui«- 
leguni^ cint>r (.'ouvenüon, die vuu einer grösseren Anzahl Mächt*' al:* denen, 
Ewisonea welchen der Streit entstanden Ut, bezieht, su hah- !i .i^ streitenden 
Parteien den aod«rreD Sign&taruuiohteQ das CompromuK, woUhos »ie ge- 
Bohloasen haben, mitzutheUen. Jede dieser Müohte hat dann das Recht, an 
dem ProoesH Theil xu Behmen. Wena a^r eine oder mehrere von ibnen 
Ton diesem Baahila Galttaaflii inaalik, lo wM daa Uidieil tnok ftr iia 
bindend. 

fi7. Jede Partei kaft ihre eigene« Koatan m trageii ond sich an den 

dia Strafg^er, mit deiMB daa Ttlbtuial dl« «faM oder dto andere Partei 
beUft, prKjndicirt werden. 

IHe Artikel 58 — 61 enthalten die ,,Al]gemeiaea Bestimmungen'* Uber 
die Uatenaehmig', BaiUeation nd daa iakcMUi'eUn der CoBreamn. 



IT. 

Die Ergelimsse der üaager Coofefenz. 



Ich habe zu Eingang dieser Schrift die Weltlage geschildert, 
wie sie aidi tat Zeit des Eischelnens des ersten Murftvieff sehen 

Rundschreibens darstellte uiul habe dadurch den Beweis erbracht, 
dass unter den herrschenden Umständen der Zusammentritt 
dieser Conferenz an und f3r sich schon ein &eigfniss von weit- 
trag-cnder Bedeutunj^' g-ewcsen wäre, selbst wenn rein pfar nichts 
(Treifbares aus diesen Berathungen hervorgegangen wäre. 

D^vss in dieser Zeit fast die Gesammtheit aller Culturstaaten 
der Enle ihr»' \'''rtreter zu einem Zwe^cke vereinigten, um über 
Mittet zu beraiiien, wie dem bisherigen Systeme, welches immer 
als einzig Brauchbares für die Aufrechterhaltung des Friedens 
von den Regierungen dieser Staaten verkündet wurde, ist an 
und für sich schon ein Bruch mit diesem System. Ob diese Be- 
rathungen zu bereits völlig anwendbaren Mitteln geführt hätten 
oder nicht| ist dabei völlig' gleichgültig'. Die Hauptsache besteht 
doch diaiin, öaaa die Regierungen der Cultttrwelt im Principe 
zugegeben haben, dass das bislieriv,'^e System doch nicht das 
allein richtige sei, dass Aenderung versucht, und den neuen 
Verhältnissen Rechnung getragen werden müsse. 

Wer den Streit kennt, der um diese Frag-e lang - labro 
tobte, wird sich der principielleu Bedeutung dieses Schrittes be- 
wnsst werden. Bekannlüdb bettaeuerten die R^erungen ailer 
Länder, dass sie nichts sehnlirher wünscliten als den Frieden, 
dass sie ihre Kräfte und die Kräfte der Völker nur aus dem 
Grtunde au& höchste anspannen» um eben diesen Frieden zu be- 
wahren. Die Staatsoberhäupter verkündeten bei jeder Gelegen- 
heit ihre Friedensabsichten, die l'Cricgsminister forderten keine 




neuen RüstungsmUliosen. ohne zu versichern, dass diese Opfer 
nur aus heiasem Fiiedenswunache, aus defrtom FriedensbedOr&iss 

gebracht werden. Es steht fest, fiEm am Knde des 19. Jahr- 
hunderts in den Culturländern von keiuer Seite der Krieg ge- 
wünscht würde, dass Völker und Regierungen nur ein maagma 
Zi'A »lätten, Jen Frieden zu bewahren, ilm zu schützen, und dass 
der ganze Hexensabbath der ungeheuren Rüstungen wirkiicli 
und thataäcMich nur detn Friedenswunsche nuA FriedeosbedSrf- 
nisse entsprungen ist. Abgesehen von einigen wenigen Schreiern 
und nicht ernst zu nehmenden Persönlichkeiten, die den Krieg 
als Selbstzweck priesen und diesen als einen Regenerator der 
Menschheit erklärten^ ohne den die Menschheit versumpiiBn 
wfbrde, (fie sich also cÄme Tfachdenken aipdas Mohke'sdie Axiom 
aiil<--linten, waren alle Nationen iind innerhalb der Nationen alle 
Kreise und Klassen in ihrem Friedenswunsche einig. Kur die 
Anachauungr über die Mittel, wie der Friede erreidit werden 
könne, trennte sie. Die Mehrzahl folgte natürlith den alten 
Geleisen und huldigte der alten Römerweisheit, dass der Friede 
nur durdi dSm R&BtUQgfen gewahrt werden könne, und dass ein 
starkes Heer die beste Friedensbürgschaft sni, eine Minderzahl 
aber propagirte lebhaft und stetig für den Gedanken, dass diese 
alte Anschauung auf unsere modernen Verhältnisse nicht metur 
passe, und das.s j^rerade die-f R iistungsanhäufuiififeii eine Kriegs- 
gefahr mit sich bringen müsse, da sie den Zündstoff und die 
Zuschlagelust der Staaten nur fördern müsse. Sie predigten, dass 
neben den Rüstungen iTjeileibe noch nicht an deren Stelle) Ver- 
tr^e und Vereinbarungen iuternatiunaier Art gesetzt werden 
müssen, dass der Friede vor allen Dingen nicht htosa erhalten, 
sondern gesichert werden müsse. 

Die Vertreter beider Anschauungen wollten schliesslich ja 
das Gleiche, entbrannten aber dennoch in heftigster Fehde. Die 
Rü.<stungsvertheidiger warfen den Rechtsfreunden Vaterlands- 
losi^-^keit und Schwärmerei vor, und die' letzteren beschuldigten 
diese, dass sie mit ihrer Friedenspolitik die Nationen verarmen 
und ausbeuten und sie au den Rand des Abgrundes brächten. 
Das vom Throne eines machten Hemdters, des <ri)eisten 
Kriegsherrn des stärksten Heeres ertönende Wort stellte sic^i 
auf den Boden der Rechtsvertheidiger und eignete sich deren 
Aigumente an. Die Staaten, die diesem Aufirme Folge leisteten, 
thaten danach mit ihrer Betheüigung an dieser dem Aufrufe 



folgenden Coufereoz ein Gleiches. Das Zünglein der Waage, 
das. sich Insher so sehr nach der Seite der RüstungBvertheidiger 
g-«^neigt hatte, p-crieth in Schwankung-en, und diese S( h\vankuntf<»n 
wan-ii der Anfang der Wandiuiigeu, die sicli ia uäclibtcr Zeit in 
>l'-r intenuttionalm Politik geltend machen werden. Dass sich 
die Waage nach der Seite der Rechtsfreunde im internationalen 
Verkehr wenden müsse, wird die sichere Folge dieser Schwan- 
kungen sein. Der Zusammentritt der Haager Confcrcnz, ganz 
abgesehen von Uiren Eigebnissen, ist demnach der Aufang eines 
Systemwandels in der internationalen Politik von der Gewalts- 
theorie nach der Kechtsanschauung hinüber, also ein Ereigniss 
von onsdiätzbarster Üedeutong, ein Sieg des Fortschrittes» der 
Fortsdiritt selbst. 

Das ist nun eine Thatsnche, die Niemand bestreiten wird, 
Niemand bestreiten kann. Hin Einwand w^ird nur nach der 
Richtung hin gvthan, dass diese Thatsache des Schwankens 
des hisheriyen Systems noch keinen Krfotg bilde, dass die 
Haager Coaterenz aber, wie es nun fast geflügeltes Wort ge- 
wormn, sonst nichts zustande gebracht hat. Dass das 
mm Mindestem eine lJel)ertreibung- ist, die auf der Unkenntuiss 
der Ding« beruht, diu wuiieste I^cise über die neuen Ver- 
hältnisse und ihre Bedürfhisse besitzen, werde ich unten nach- 
weisen, hier sei nur darauf hingewiesen, dass die greifbaren 
Ergebnisse im Haag von ausserordentlicher Tragweite sind, dass 
die Ursache dieser all^rcmeint-n Unterschätzung hauptsächlich 
darin Hecft, dass weite ICreise, ebenfalls in \ uller Uukennlniss 
der Diuge, zu grosse Erwartungen an diese Ergebnisse geknüpit 
haben. Diejenigen Kreise aber, die in der flaager Confbcenx 
einen ungeheuren Sieg des Fortschrittes erblickten, waren in 
ihren Hoffnungen gar nicht getäuscht worden, sie waren ^ch 
vom Anfang klar. das.s sie nicht Alles erwarten konnten, und 
dass nur die Ansätze zu neuen grossen Institutionen aus diesen 
Berathunf^ren hervorgehen konnten. Von ihrem auf Kenntniss 
der Sachlage beruhenden Ansicliteii aus waren eben diese Er- 
gebnisse von ungeheurer Tragweite, während die Gegner dieser 
Conferenz in ihrer Uebertreibung des ^reichbaren entt&nsdrt 
wurden. Enttäuscht ist nicht einroid die richtig^e Bezeichnung, 
da diese Gegner diese Enttäuschung erhofiten, sie für sie 
also nur eine iiilach calcuHrte BestStigung ihrer Voraussagen 
brachte. 



Die Gegner gingfen wahrhaft kmdtieh 2U Werke. Sie t^faben 
sich so, als frhofftfii die Anhängfer des IIaaj^>-er Werkes, dass 
in sechs Wochen der »ewi^e Friede" (eines ihrer Fantome, 
denn vom ewigfen Frieden ist bd den Vertreteni der Rechts« 
friedensidee ebenso . r i: dir Rede, wie bei den Förderern der 
Uygienie von ewig'er Gesundheit oder einer krankheitsiosen Zeit) 
hergrestellt werden wird«. Sie gfaben ridh so^ ab ob dieae 
Fechtsfriedens Vertreter so naiv- wären und g'laubten, dass eine 
einfache Berathung einig'er Staatsmänner und eine ProtocoUirung' 
dieaw Berathunsfon genügen würde, um die Armeen regimenter- 
weise zu entwaffnen und d is tausendjährige Reich der Bibel auf 
Erden zu etabliren. Die Naivctät dieses Gedankens fallt auf jene 
Zltffidt, die ihn kundgaben; die Anhänger des Haager Werkes 
haben ihn nie und nirgends vertreten. Kein Wunder aber, 
dass diese Kreise, die .sich die Aufgabe der Ilaag^er Conferenz 
nach dieser Richtung iiegenil vonteOten. aufs bitterste ent« 
täuscht wurden, und dass es ihnen ein Leichtes war, zu 
prophezeien, dass dieses Ziel in sechs Wochen nicht erreicht 
werden kann. Man sieht, das Propheleuhandwerk gehört in 
unserer Zeit zu den noch Jedermann zugänglichen (bewerben, 
die den Groasbetrieb nicht beitragen und ihn nidit zu furohten 
haben. 

Wer tiefer in das Wesen der Dinge eingedrungen, war 
flieh von vomber^ bewoast, daas im Haag nur allgemeine 

Grundlagen geschaffen werden können, war sich aber damit 
auch bewusst, dass dort der schwierigste iheü des ganzen 
Werkes au schafiiBii fet: der Anfang. iSe Well^geachidite Haat 
sich nicht decretiren. und es lä5»st sich nicht per nächsten 
Donnerstag, wie sich Bismarck einmal ausdrückte, ein System 
wandeln, das der gesammten civilisirten Welt als Angelpunkt 
dient. Eine Welt, die ein Jahrhundert grosser Kriege hinter 
sich hat, die in Kuropa und in Arnerika und in neuester Zeit 
auch in Osiasien Staatengebilde erstehen sah, deren Werden 
durch Krieg bedingt war, kann sich nicht mit einem Male in 
eine kriegslose Zeit hinüberwandeln und einfach auf Beschluss 
das Zeitalter eüies gesicherten Völkerfriedens einführen. Man 
war sich in den massgebenden Kreisen, in denjenigen Kreisen, 
denen der Lauf der Dinge in dieser Welt keine Kabbala mebr 
ist, bewusst, dass die Weh erst zum Friedeo emgen werden 
muss, ehe sie ihn besitzen kann. 
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Das gewichtigste Moment, das dagegen sprach, als könnte 
im Ha^ ein pldtsHdier voUstittdifl^ umwäizender Wandel der 

Verhältnisse vor sich gehen, lag vor allen Dingen darin, da^ 
dort Menschen zusammenkamen, die zum grössten l*heile die 
nene Idee, die rie msammenflitarte. nodi gar nldit erfinst hatten, 

dass Menschen zusammentraten, dti- die Träger jener Institutionen 
waren, die verlassen werden sollten, dass die grosse der Ilaager 
Conferenz zu Grande liegende Idee vorerst eine innere Krisis 
durchzumachen habe, wo die Kraft der neuen Idee die Ver- 
treter des alten Gedankens zu überwinden hatte. Wer die 
Voigänge der Haager Conferenz kennt, wird ersehen haben, 
dass diese KrisLs in der glücklichsten Weise vor sich ge- 
gangen ist, die grosse Welt wird sie erfahren, bis einmal die 
Geschichte dieser Conferenz geschrieben worden ist. Sovid 
steht heute schon fest, dass sich die Anschauungen der alten 
Diplomaten da vollends gewandelt, dass diese rückhaltlos ein- 
geräumt haben, die Welt gehöre nicht mehr ihnen, sondern 
den »Neuen", die nach ihnen kommen worden, und denen die 
grosse Antrabe snftUt, das Werk zu krönen, zu dem sie nur 
den Grundstein zu legen vermochten. Was das besagen will, 
vermag man nur zu ermessen, wenn man bedenkt, dass jene 
Männer im Haag erschienen waren, in deren H&iden es lag, 
das altgewohnte Gev7;iItNV;'tfni raifrr-rht .'U erhalten utid zu vcr- 
treten, Männer in leitenden Stellungen, die bisher in den Kanonen 
und in den Bajonetten die sicherste Flriedemsgarantie, ja die 
etnage erblickten. 

So erfreulich dieses Ergebniss auch ist, so gros.se Per- 
spectiven es für die Zukunft bietet, darf man doch nicht ausser 
A< ht la-^'^pti, dass die Conferenz seihst in ihrer ZusaiTTrien- 
setzuiig und in ihrer Arbeit eine Art Dilettantismus zur Schau 
trug, der ihr nothwendig anliaiien musste. Die Erfahrungen, 
die auf der Conferenz gemacht wurden, waren auf diese selbst 
nicht mehr einzuwenden, wie auch der Wandel der Geister unter 
ihren Del^irten für diese Conferenz keinen Vortheil mehr SU 
zeitigen vermochte. Das sind Früchte, die sich erst auf späteren 
Conferenzen, die unzweifelhaft folgen werden, ihren segensreichen 
Hinflus.s zur Geltung bringen dürften. 

Dieser Dilettantismus machte sich zunächst in der Zu- 
sammenarbeit so vieler lieteiagener Elemente gehend. Es ist 
dies ein Punkte der noch viel wa wenig beoc^itet wurde. Auf 




der Conferenz waren 26 Staaten vertreten; nicht nur europäische 
Staaten und Staaten mit eurupüLscher CuJtur, sondern auch 
exotische Staaten, die wie Persien, Siam, China, vielleldit audi 
Mexico, Montenegro selbstverständlich ziemlich entgfeg-eng-esetzt«* 
Interessen besitzen. Man wird zugeben, dass Bulgarien und 
Deutschland, die Türkei und England, Siam und die Union von 
Nordamerika nie ht gut über einen Kamm zu scheeren gehen, 
daas nicht viel ^^'^•-rneinsame Interessen zwischen diesen hier er- 
wähnten um! einer Anzahl hier ni^ht erwähnter Staaten vorhanden 
sein mü^a. Ks ist k;aum anzunehmen, dass diese Missstände 
dem Einberder d^ ConÜBrenz nicht völlig Idsa- waren. Es 
handelte sieh aber bei diesem in erster Linie darum. ' i'; ohne- 
hin sehr gefährdete Unternehmen zum glilckiichen Aniaug zu 
bringttn. Der kleinste Verstoes liitte hier eine tSddicAe Wir« 
kunjT- haben müssen. Man durfte sich bei Beginn dieses schwie- 
rigen Werkes keine Blosse geben. Man durfte sich bei der Ein- 
berufung dieser Conferenz, die den Regierungen ^ Eikenntaias 
neuer Mittel der internationalen Politik heibring-cn sollte, nicht 
schon, ehe es einen befriedigenden Krsat/, datiir gab, der alten 
Mittel entledigen. Eines der hauptsächlichsten alten Mittet 
dps internationalen Vi-rkrlir - >iildet die Ktikette. Ks war nicht 
zu utngeheu, dass mau alle m Petersburjr accreditirten Regie« 
mngwi einladete. Auf diese Waise kam diese heterogene Masse 
zusammen, deren Zusammensetzung Imponderabilien schuf, die vor- 
erst nicht abzuwälzen waren. Es ist sicher, dass bei einem er- 
neuten Zusammentritt einer Conferenz eine Auswahl der Staaten 
Stattfinden wird nach der Gleichniissigkeit ihres Friedensintoressesi. 
Denn nicht alle Staaten snid friedensreif, diese dürfen aber für 
die frie de ns reifen Staaten kein Hindemiss bilden, jene werden 
vielmehr aus eigenstem Interesse das Bestreben tuiben, sich mit 
den ihnen nach einem bestimmten Sde, dem Rechtsfrieden, 

gleit hinässig zustrebenden .St iaten zasammenzufinden. Wird 
aber eine solche Conferenz erst nach dieser Auswahl zustande 
gekommen sein, so wird sich ihre Au%abe leichter lösen lassen, 
e.s wird ihr P^rß^ehniivs ein unverg-Ieichlich grösseres sehi. Zu- 
nächst sind es ja die grossen europäischen MiUtärstaaten, die 
einen Aurtiatt ihrer Friedensgarantien beoötiijgen, und ein 
solcher Ausbau kann nicht aus Rücksichten auf social und 
politisch nicht gleichmässig entwickelte Staaten errichtet werden. 
Ja, es ist di« Frage, ob den Eoropastaalen ab wirthsdiaft' 
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lieber Coacurrant so gefahrdrohende amerikanische Union, ob 
das sich politisch feolirende England an dieser neuen Conferens 
wird theilnehmen können. Nicht unbedeutende Staatsmänner 
erblicken in einem europäischen Continentalbund den Anüatg 
der FriedensSra. Doch diese Erwägungen f9hren uns hier zu weit. 

Der Dilettantismus der Haay^er Ccjnfereiiz bestand ausser- 
dem noch in der völligen Ungeschultbeit der daran betheiligten 
Staatsmänner und Gelehrten. Wohl beftoiden steh dnig« Männer 
unter ihnen, die wie Desramps, Pauin fote, d'Estour- 
neiles, Rahusen. de Martens, eine Art Kriedenswiasenschaft 
besessen, eine Friedenscaxriöi« zurGckgfel^ hsben, der grrosste 
Theil der Delegirten stand jedoch einer neuen, völliß' unausgear- 
beiteten Frage gegenüber, die sie sich zunächst oberflächlich 
klade!gteii, bxa innere Wesen der grossen Frage koontea rie 
in der kurzen Zeit naturgemäss nicht eindringen. 
Der lüte imd Ztt vicie Unter ihnen hatten sich noch nicht mit der 

modernen AnffiMSUng des Souveränitätsbegriffes abgefunden, sie 
meinten noch immer, dass jeder Vertrag, jede eiuer^i moderen 
istaate gemachte Concession eine Einbuße an Souveränität mit 
sich bringe, und dass dies unter keinen Umständen zugeg-eben 
werden dar£ Leider standen die Delegirteu Deutschlands in 
erster Linie auf diesem Boden. Noch war es den meLsten dieser 
Herren unbekannt, dass die Souveränität mit jeder auf Gegen« 
seitigkeit beruhenden Concession, also mit jedem Vertrag wächst, 
in ihrem Werthe erhöht wird, dass der Vertrag in unserem 
modernen Leben bindet und löset zugleich, Mrie das Recht. 
Das sind alte Anschauungen, die den Staatsegoismus predigen 
in einer Zeit, wo ^es kein einziges Oiltorvolk mehr giebt, das 
alle seine Lebensbedingungen und die Grundlagen seiner Ent- 
wickelung innerhalb der engen Grenzen des eigenen Gebietes 
finden kann*. Nirgends war auf der Haager Conferenz von 
einer Beschränkung der Souveränität der Staaten die Rede. 
Diejenigen, die eine solche in irgend einem Vorschlage meinten 
liezansgefanden zu haben, haben eben noch zu sehr mit ihrer 
alten Anschauungsmethode die neuen Dinge betrachtet. 

Auch diese Auffassungen gehören zu den Imponderabilien 
des Friedens, unter denen das Haager Werk zu leiden hatte. 
Es wäre kein Menschenwerk, sondern ein Werk von Göttern 
gewesen, hätten die Deiegirten in den paar Wochen ihrer Arbeit 
alle diese Hindemissa besiegt. Das war nicht zu erwarten, das 
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war nicht zu fordern. Es war ein g-ünstiges Geschick, das es 
ermög'lichte , dass die Meinungen nach beiden Richtungen ein- 
mal auf einanderplatzen konnten, dass sich die Anschauungen 
klären, und dass in d«n Köpfen der Mitarbeiter an dem W^ke 
nnd in den Köpfen der zahlreichen Zeitgenossen, die das dort 
betriebene Werk nicht ohne Interesse verfolgrten, der Same ein- 

Sestreut wurde, der sich entfalten muss. Die Haa^er Conferenz 
at Millionen anf die Ziele gelenkt, denen de zustrebte, Millionen 
unter denen sich g-ewiss eine gros.se 7\nzahl von denkfähigen 
Geistern befinden wird. In deren Köpfen wird der eingestreute 
Same fruchtbar sich entwickdn. Der einmal angeregte Gedanke 
wird nicht versch'WTnden, und an allen Orlen und an allen Ecken 
wird es hervorwuchem von Bestrebungen und Thaten, deren 
Schwerpunkt in der Riditnng nach eirom gesicSierten Rechts» 
frieden der Völker oder zunächst einer bestimmten grösseren 
Völkergemeinschaft liegen wird. Und das ist nie ht das geringste 
Ergebniss der Wnagw Conferenz, dass sie dem Friedensgedanken 
einen neuen An.'ipom pfeg-eben, (ias.s sie der Kntwickelunp' ge- 
wisser Principien für den friedlichen Verkehr der Völker eine 
neue ganz bestimmte Richtung gegeben hat, dass sie das Boll* 
werk der Unkenntniss über die internationalen Beziehungen der 
Völker zerstört, dass sie einen Crystallisationspunkt für das inter- 
nationale Recht geschaffen, an welchem sidi fortwährend weitere 
Crystalle ansetzen werden. 

B^er war der Krieg das einzige Mittel, um Streitigkeiten 
zwisdien Völkern zum Austrag zu bringen, jetzt g-iebt es, wenn 
auch nur in schwachen Anfangen, noch ein anderes Institut. Die 
Armeen haben Coacurrenz bekommen, und diese neue Er- 
scheinung, deren Grund da im Haag gelegt wurde, birgt für sie 
eine Gefahr in sich, die wohl nicht unterschätzt werden wird. 
Das Schiedsgericht, von dem wir weiter unten sprechen werdm, ist 
zwar noch ein "^ -hwaches Pflänzlein, und riesengros.s sind die 
Armeen der Volker, aber bei solchen Krscheinungen kommt es 
nicht auf die physische Stärke der Institutionen an, sondern auf 
deren moraliKche Kraft, und man mag" der überzcugteste Militarist 
sein, so wird man zugeben müssen, dass dem Schiedsgerichte 
eine ungeheure moralische Kraft innewohnt, dass überhaupt der 
ganzen Idee, die die Volker nach dem Haag g^ebracht hat, eine 
unheimliche Riesenkraft innewohnt, die mit kleinen Mitteln 

Grosses m verrichten yean»g. Die Friedenaidee ist eine Art 
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{geistiger Sprengstofi^ der die grössten Fels«n zu beseitigen ver> 
mag'. Diese Kraft wird aidi die Wege selbst schaffen, um mm 

Durchbruch zu gfelaogen, auch ohne Wollen detjenjg'en, die 
daran noch nicht glauben wollen. 
i>ic Eisebdne Die Ergebnisse der Arfoeiteo der eisten Commiaslon h^>e 

rn«i«!iürtüli '^^ bereits oben näher ins Aupc g^efasst, und habe irh da die 
Gründe dargelegt, wesshalb diese Commission zu einem greif- 
baren Erfolge nicht kommen konnte. Trotzdem war daa Ar* 
beiten dieser rommisston nicht verg-ehlich R-fwescn, denn sie 
hat ErfoljSfe gezeitigt, die man vürläuHg zwar nur als ideale und 
principicllc Erfolge bezeichnen kann, die aber bei dem gnmd- 
lebenden Charakter (ier FfantTT (Onferenz ebenfalls von Rnrosfser 
Bedeutung sind. In der Schiiusssilzung der Coidereiiz erinnerte 
der hoUilndische Minister des Aensseren an das Wort des Herzogs 
von Broglie, das allen jen^ vorgehalten werden muss. die 
sich fiber die Angaben und über die Möglichkeit des hn Haag 
zu erzielenden Erfolges falschen und unbegründeten Ansichten 
hiog^eben haben, und die in Folge ihrer eigenen EnttäuschoQg 
nunmehr der Ansicht leben, als sei das Hrg-ehniss in diesen 
serhs oder sieben Friedenswochen gleich Null gewesen. Dieses 
Wort lautet : nWir leben in einer Zeit, wo man ebensoviel oder 
mehr Grewicht auf den moralischen Effect einer grossen Afoss* 
regel legen rauss, als auf deren augenblickliche und materielle 
Resultate." Herr von Beaufort lügte diesen Worten noch 
hinzu: „Olme Zwdfel, der moralisehe Eflfect Ihrer Verhandlungen 
ist .schon fühlbar, nbi r er wird imnier fühlbarer werden und 
wird nicht ermangeln, sich in der öifeutiichcn Meinung eclatant 
knndsugeben. Er wird die Regierungen mächtigf in der Aof- 
g-abc unterstützen, die Fragt? von den Rüstung^^einschränkungen 
zu lö.sen. eine Frage, welche die ernste und legitime Sorge der 
Staatsmänner aller Länder bleiben wird." 

Die Fofirr! Der moralische Erfolg der Thatsacho, dass sich hervor- 

dar Abtäitunß. ragende Staatsmänner mit dem Gedanken befasötcu, den ung^ 
heuren Rüstungen, unter denen Europa schmachtet, Einhalt zu 
gebieten, ist nicht wegzuleugnen. Dass die Berathung nicht 
sofort zu einem praktischen Erfolge führte, musste die Staats* 
männer doch wenigstens aaf den Gedanken bringen, dass dvt 
Weg zur AbriLstung auf einer anderen Seite zu finden ist. Eben- 
felis Herr von Beaufort war es. der das schone Wort ge- 
»prodien, dass nur die Formel noch nicht g-efnnden 
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woxden ist, uach der sich die Abrüstung zu vollziehen 
v«rn)A|f. Darin liegt die BekriftigrongT» daas der Wunach vor- 
handen war, dieso Abrüstung' durchzufiiliren, da-s nur i 'h n ü? 
Formel, die Frage zu lösen, nicht in den wenigen Wochen der 
Arbeit gefiinden werden konnte. Man wird aie aachen mflaaeii, 
diese Formel, und »-s besteht kein Zweifel, da.ss man sie finden 
wird, so wie es kuioem Zweifel unterliegt, däsa unsere Gelehrten 
eines Tagea die Formel für die Eiweissbereitung finden werden. 
Man kann dem Zeitpunkt jetzt mit grösserer Sicherheit ent- 
geg^ensehen, denn jetzt giebt es auch Gelehrte, die uach der 
Abrüstangsformel suchen werden, die es bialangf nicht gab. 
Auch »'a*^ tRf ' in Kryehniss der IIaa)2fer Conferenz. 

Die Beratbuugen dieser ersten Commission haben zunädiat 
(fie prfaiclpielle Verurtiienung des WettarQsteiia aeitena der Re- 

p-ierung"en g-ezeitipft. Zum ersten Male in diesen letzten drei 
Jahrzehnten, in welchen Milliarden über Milliarden dem Mnloch 
in den Rachen geworfen wurden, haben sich oflicielle Persön- 
lichkeiten, die ein ausreichendes Mandat dazu besasscn, gefunden, 
das Wettrüsten zu verurtheiien, wie man es von dieser Seite 
bisher niclit gewohnt war. Y.wig denkwürdig werden die 
Debatten sein, die über den Rüstungsfitillatand am 26. und 
30. Juni 1B99 geführt wurden. 

Eb sei mir gvatattet, aus diesen Reden einige SteUen hier Die Abtttitanci- 

wiedefSBffeben: debaUenTomSe. 

B. 30. Juni 1899. 

Ilerr v. St aal: „Die vorliegende Frage: Begrenzung der 
Militärbudgets uud des Efifectivstandes, verdient mnsomehr ein 
eingehendes Studium, als sie den Hauptgedanken unserer Ver- 
sammlung darstellt, nämlich: so viel als möglich die schreck- 
liche Last zu erleichtern, welche die Völker drückt und 
ihre materielle und auch moralische h-ntwickelung hemmt. Die 
Früchte menschlicher Thätigkeit werden in wachsendem Masse 
von den Heeres- uud Flottenbudgets verschlungen. Wie 
General Den Beer Poortugael ea so beredt ausgedrückt hat: es 
giebt sehr wichtige Functionen der Culturvölker, die durch 
diesen Zustand zu leiden haben und in den Hintergrund ge- 
schoben werden. Es sei mir erlaubt zu hoffen, dass die bange 
Erwartung der Völker, die unsere Arbeiten mit beharrlicher 
Anfinecinainkeit verfolgen, nicht getänsdit «erden wird, detm 
die Enttäuschung wäre eine graiiaame.* 
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Generai Deo Beer Poortug-ael, ehemaliger Kxiegs- 
minister (Holland): „Die seit einem Vierteljahrhundert stst^ 
wachsenden lFIeeresm;i' htr> und Müitärhudg'ets haben nunmehr 
riesenhafte, bangenerregende, gefalirlichc Dimensionen erreicht. 
Vier Millionen Mann unter den Waffen und Heeresbudgets von 
fünf Milliarden Francs im Jahre! Ist das nicht entsetzlich? Ich 
weiss es, dies Alles soll nur zur Erhaltung' des Friedens dienen ; 
die Staaten glauben aufrichtig, dass dieser ganze Apparat zum 
Scbtttze ihrer Existenz nöthig ist Aber sie irren: ihr unaus- 
w«chfi(dier ZuBannnenbrnch, ihre eignen« Vemidttung — lang- 
sam, aber sicher — das Lst's, woran sie arbeiten, wenn sie auf 
diesem Piad verharren. Mau missvexstebe mich nicht Ich bin 
weit entfernt, ein Utopist zu sein. Anneen und Flotten sind wohl 
unentbehrlich, aber Alles hat seine Grenzen — und hier 
sind sie schon läng^st überschritten. Ha gisbt keine Nation, 
so reich sie auch sei, die sich auf die Langfe dem Ruia entziehen 

kann Ich verkenne nicht alle bestehenden SchwierijT'kciten, 

aber wir Soldaten wissen, dass es keine uuübersteigUchen giebt; 
wir haben immer gelemi dass Wollen so viel heisstwie 
Können. Den Staaten, die durch unsere militärischen Or- 
ganisationen miteinander mit einem Seil zusammengebunden 
sind, wie die Touristen in den Alpen, bat der Zar gesagt: 
„Machen wir eine jj-emeinsamc Anstrengung, halten wir ein 
auf diesem zum Abgrunde führenden Pfade , sonst sind wir 
veriarani" Also Einhalt! Meine Herren Delegirten, an uns ist 
es, diese höchste Anstrengungf xa thun. Sie lohnt der Mühe: 
Halten wir ein !" 

Der russische Del^ftxtn Oberst G i Ii n s k y : „ . . . Aber 
man darf fragen, meine Herren: Werden die auf der Confereni 
vertretenen Völker vollständig zufrieden sein, wenn wir ihnen 
das Sc:hie(LsjTericht Und Gesetze für Kriegszeiten brinjj^en, nichts 
aber für die Zeit des Friedens, dieses bewafiheten Friedens, 
der so schwer auf den Völkern lastet, der sie 
so sehr drückt, dass man manchmal die Aeus,seruni^ ver- 
nimmt, dass ein ofifener Krieg besser wäre, als dieser versteckte 
Rustungskrieg, als dieser ewige Wettbewerb, wo jeder in 
Friedenszeit zahlreichere l lr rr- i jtVeist, als früher wahrend der 
gTÖssten Kriege? Meine iierren, wenn man die Frage aufrichtig 
ins Auge iaast, so kann man nicht leugnen, dass die ibeitriebene 
EntWickelung der Rüstungen der Ruin der Nationen ist 
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irnd die Nationen verstehen es wohl. Daher die zahlreichen 
%k Sympathiekundgebungen für die Conferenz und daher die hei&sen 

S«igenswüfische, die aus den Vöikeni vendiledener Länder an 
den erhabenen Initiator dieser Conferenz g^edrungen sind Weiter 
fuhrt dieser Redner aus, dass die endlosen Vermehrungen der 
bewaffneten Macht ihren Zweck verftthlen« da das Kräftever- 
hältniss immer dasselbe bleibt. Femer lej^t er dar, dass der 
Vorschlag eigentlich nichts so Unerhörtes und Neues enthält, 
da ja z. B. in Deutschland das Septennat die Totalität der 
Truppen auf sieben Jahre fbdrt hat. Kbenso sei in Rusaland das 
Kriegsbttdget auf fünf Jahre festg-elegt. Es handle dch also 
um bekannte Massnahmen. Neu sei hier nur die Ent- 
schliessun^, einmüthig vorzugehen, and der 
Mttth, öffentlich zu erklären, dass es Zeit sei, 
innezuhalten. Der Same ist in fruchtbaren Boden g-efaücn; 
der menschliche Geist ist erwacht, er arbeitet daran, und bald, 
ich bin dessen siefaer, wird er scbSne Flüchte tragen. Ist es 
nicht diese erste Conferenz, so wird eine nächste die 
Idee annehmen, denn dieselbe entspricht der Noth- 
wendigkeit und den Bedürfhissen der Völker. Wir sind als die 
Krsten berufen, die Idee zu pflegen, das Firoblem Ztt lösen — 
überlassen wir nicht Anderen diese Ehre." 

Das sind sicherlich nicht blos Worte, das sind 1 baten, denn 
man muss berücksichtigen, wer so sprach und wo so gesprochen 
wurde. Wenn die Militärs und die Diplomaten <Icn herannahenden 
Ruin verkünden, der sich an die Ueberrüstuny;en knüpft, dann 
haben die Volker ein Recht stutzij^'' ZU werden. Das sind Worte, 
die niemals verstummen werden und. die immer und immer wieder 
gehört werden mfissen. Dass sie fiberbaupt gesprodien wurden, 
nt ein weiteres Ergebniss der Haager Conferenz. 

Ich möchte bei diesen beiden berühmten Sitzung'on der Uer deutsche 
L Commission noch etwas verweilen, weil auch der deutsche i^eiegirte in der 
Delegirte in einer dieser Sitzungen eine Rede gehalten bat, die Abröstung«. 
emiges Aufseilen j^-emacht hat. Herr Oberst Schwarzhoff 
hat alle die Befürchtungen seiner Vorredner bestritten, er sagte: 
„das deutsdie Volk wM von seinen Verpfflchtnngen und Lasten 
nicht erdrückt, es befindet sich nicht auf einer ab.schüs.siy<'n 
Bahn, es läuft nicht der Erschöpfung und dem Ruin entgegen 
Im Gegientiidl emtwi^ett sidi der öOMitBcbe und private Rdcdi- 
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thum, der adlgemeine Wohlstand immer mehr und der Standard 
of Ulb venn«&t sieh von Jahr zu Jalir." 

Es Hegt mir f' m. . an diese Aeusserun):fen des deutschen 
Vertreters hier eine Kritik zu üben und zu untersuchen, ob seine 
Aonahtnen riditigf sind oder nicht. Daa dne mochte ich nur 
feststelltn, dass auch Herr Oberst Schwarzhoff übersehen hat, 
dass es sich im Haag^ nicht darum handelte, einzelstaatiiche Ge- 
sichtspunkte zu vertreten, sondern gemeinsame foter«9sen der 
Culturvölker. Wieder ein Beweiss, wie fremd die meisten Dele- 
girten dem Grundgedanken wsiren, zu dessen Porderung sie be- 
rufen wurden. Wenn jeder Staat mit sich selbst fertig werden 
will, dann ist v-' h'- internationa!'- X'^ereinhaning' zwecklos. Das 
hiesse aber die iirundsatze des Anarchismus auf das Staatsleben 
Übertragen, es hiesse auch eine gefahrliche Politik treiben, denn 
mehr oder weniger ist heute ja jedes civiiisirte Staatswesen auf 
den Verkehr und auf die Zusammenarbeit mit den anderen Staats- 
wesen angewiesen. Die Antwort, die Herr von Bourgeois, 
der Chef der franzöaiBcban Dei^ation Herrn von Schwarzhoff 
eitheitte, ist deshalb nicht uninteressant"^. Dieser Staatsmann 
sagte in einer der beiden Sitzungen : ,.Auch ich gehöre einem 
Luide an, das leicht die persönlichen und hnanzieUen Ver* 
pflichtungen der nationalen Verthetdigung erträgt, und wir 
hall !i lie Hoffnung, im nächsten Jahre der civilisirten Welt zu 
zeigen, dass unsere Productionsthätigkeit dadurch keines w^s 
gelähmt ist Aber Oberst Schwanhoff wird mit nur stchwKcih an* 
erkennen, dass wenn die lieträchtlichen Hilfsmittel, die der 
MiUtar-Organisation in seinem und in meinem Lande gewidmet 
sind, tlieilweise in den Dienst der firiedüdien und productiven 
ThHtigkeit gesetzt werden könnten, dass dann der Wohlstand 
jeder Nation nur wachsen und einer viel sclmeilercn Hntwickelung 



*) Audi von denucher Seite lit dl« Rede det Obent Scbwanhoff nicbt ohM 
'WId«il«g|iHKK«bQebe«. So wandt« liollObMtllemMiitRociiI I« v on Bibarit ein 
iB ciacB Aitfkcl der ^Gcfeawait" iHiient sduif dagcgra, und beUtaapA nulckit 
sft fi H n^yf iyii— > AmfShnpigwn dee daMMhm Ddifirtwi. Ev tdUiwat mit dm 
WencB t hWcu der dcBtalie UOMibevotlaMillgte codlld hccvoriieb, OeatoeUMd 
Ml I wU e e we p tnhiiV Z^abaubalbiaz vaA !■ Voigt im» «afau Z«Med«ah«ll 
Müni vidnidv h «mdicber Weise is itedsHi Wiehwa begrifi^ m mgwia wk 
Lelitetee, eowle lebe Befaaaptung, der Deotebe nbe in der nenatpffieht dorehtiit 
keioe drückende I^t, sondern eine heilige patriotische Pflicht, von deren Erfüllung 
«ein Dasein, seine Wohlfahrt und seine Ziiknnft abhänge, im Hinblick aof das 
■teliie AamchMB der SocUdenoknUt den dsd ctwai beswetfela.* 




— Be- 



folgen würde. Im Uebrigea haben wir hier nicht das Recht 
nnr ins Auge zu fassen, wie nnser eig^enes Land die 

Lasten eines bewaffneten Friedens erträg^t. Unsere Auf- 
gabe steht höher. Wir sind hier berufen, die Gesammtlage 
der Nationen ins Aug« za ftasen. Wir haben mit anderen Worten 

nicht nur die unserer eisfenen Situation speciell entsprechenden 
Wünsche zu prüfen, es handelt sich vielmehr um eine allgemoine 
Idee, die dem allgemeinen Wohl dienen soll, und die zu lösen 
uns die Aufgabe gestellt ist. Unsere Aufgabe besteht nicht 
darin, uns iu Majoritäten und in Minoritäten zu formiren, es 
handelt sich nur darum, das zu beleuchten, was uns zu vereinigen 
im Stande ist. Wenn wir in diesem Geist berathen, werden 
wir, so hoflFe ich, eine gemeinsame Formel finden, die unter 
Berücksichtigung all' der Schwierigkeiten, die wir alle aner- 
kennen, zum mindesten dem Gedanken Ausdruck verleibt, dass 
die Beschränkung derRüstungen eine Wohlthat für die Menschheit 
wäre, und die den Regierungen die nothwendigc moralische Stütze 
geben würde, um ihnen zu erlauben, dieses grosse Ziel zu ver- 
folgen.** 

V£ dürfte schwer fallen, diese Worte nidit sympaHiisch 

zu finden. 

Daas soldie ErSrtentngen gepflogen werden konnten, dasa 

sich die Delegirten gegenseitig ergiin/en und belehren konnten, 
musste für den berathenden Gegenstand nur von Vortheil sein. 
Einen Rüstu^astilbtand haben die Ifilglieder der ersten Com- 

mission allerdings nicht beschlossen, sie haben aber doch etwas 
mehr gethaii, als ein solcher fiinijähriger Rüstuugsstillstand be- 
deuten würde: Sie haben die Wege des Denlcens 

geebnet, die zu der Hrkenntniss führen, und 
erst von dieser Klappe aus gelangt man zur 
That. 

In der zweiten Commission sassen, wie ich ebenfalls schon Di« &i|aliniiie 
erwähnt habe, die Organisatoren des Krieges, die da versuchten «wdHa 
das grauenerregende Ungethüm mit einem koketten Mäntelchen Cow^mIo«. 
der Humanität zu bekleiden. Weich lächerliches Beginnen 1 Ich 
kann mit Professor Zorn, der bekanntlich in den Arbeiten 
dieser Commission das grosse und schone Krgebniss der Con- 
ferenz erbHckt, nich( übereinstimmen, bin vielmehr der Ansicht, 
dass diese Commiasioti fOr den FMeden gar nichts, &r den KiSeg 
Alles geChan hal^ dass sie also fOglich als ein Theii der Friedens« 
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conferenz ausscheidet. Wenn ich üirer aber dennoch bei der 
Aufzählungf der Erg-ebnisse der Friedensconferenz g-edenke. so 
jifeschieht es, weil ich inirh der Ansicht nicht vorschliesscn kann, 
dass auch aus dem Wirken dieser Commission Lehren gezogen 
vntdtia könnei^ die man als wohlUMtige Erg^ebnisse der Conferenz 
anzusehen vermag'. Freilicb waren sich die Delegfirten, die dort 
über die Kriegfsregeln und über die besten Methoden der Ver- 
wundetenhilfe in der Schlacht bericihen, sich niclit bewusst, dass 
auch im Sinne einer internationalen Friedfertigungf Schlüsse aus 
ifaraa Aibeiten m iMmii tmn werden. 

So uneraprieMliäi diese Arbriten auch aussehen, so darf 

man die diesen Arhpiten tu Grunde liegenden Motive doch 
nicht ganz gleichgültig betrachten. Man weiss wie sehr alle 
Anschauungen über einen gesicherten Rechts6ieden der Völker 
noch immer mit dem alten Ileidpnsatz ^si vis pacem para bellum", 
„wenn Du den Frieden willst, so rüste den Krieg" bekämpft 
werden. Gerade diese beiden Anschauungen sind es ja, die 
sich auf der I laavrer Conferenz so liaufij.^ begpj:fneten und es hat 
sich herausgestellt, dass die Anhänger der altcu Anschauung, 
wonach der Friede durch die beste Rfistunjf erhalten werden 
könne, noch in der Mehrheit sind. Langsam erst bricht sich die 
entgegengesetzte Anschammg Bahn, dass wer den Frieden haben 
will, den Frieden rosten mowe. 

Die Zuversicht, dass diese Anschauung tum baldigen und 
endlichen Siege geHlhrt werden müsse, wird gerade durch die 
der Kriegsorganisation geweihten Arbeiten der zweiten Com- 
mis^sion bestärkt, denn aus dem Geiste dieser Rerathungen er- 
sehen wir den kläglichen Niedergang, den eine andere alte 
Romerweisheit, die vor gar nodi nidit so langer Zelt bei den 
Staaten und namentlich innerhalb der Armeen als Tabu galt, 
erlitten hat. So wie beute das ^ vis pacem« para bellum", 
wurde ehedem das „Inter arma silunt leges* als unantast* 
bare Weisheit j r -lamirt. „Unter den Waffen schweit^-en die 
Gesetze" hiess es damals und jeder Feldherr bis hinunter zum 
gemeinen Soldaten fühlte sich im Felde eben souverfin und als 
Herr der Jeweilig'en Situation , Die armen Völker haben sich 
Jahrhunderte lang dieser Weisheit gefugt und hatten unter ihr 
fiirditeriicbxu leiden. Nach der damaligen Ansicht war es ebenso 
unmöglich unter den Waffen Gesetze gelten zu lassen, als es 
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heute noch Vielen unmöglich (erscheint, den Frieden durch den 
Frieden anstatt durch den Krieg zu rüsten. 

So tagen die Verhältnisse vor noch kaum vier/ig Jahren. 
Die Flinte selioss ohne Rücksicht aufMenschlk-hkcit und Humanität 
auf Verwundete und Gefangene und die Kartätschen zertrümmerten 
selbst Kiichen und Spitäler, in denen die wehrlosen Verwundeten 
oft <nnem sicheren Tode überantwortet wurden. Offene Städte 
wurden zu Schntäiaufen zerschossen und das Higenthum der 
Bürger war die Beute des siegenden Soldaten; ihm ß^ehörte das 
Retdit und die Gewalt über Leben und Eigenthum, denn — 
unter den Waffen schweig'en die Gesetze^ Aber die Ge- 
setze schwieg-on nicht! Sie fingen zu reden an. Erst schwach 
kaum vernehmlich, dann aber lauter und eindringlicher. Zuerst 
wurden ja auch Jene, die inmitten des Schlachtgvtuniineb die 
Sprache des Rechtes vernommen zu haben erklärten, verlacht 
und verhöhnt, aber die Kraft des (iedankens schwieg nicht mehr. 
Ab man den Ifilcfaten zum ersten Male mit der Ztunufhunir ham, 
Beschränkungen in der Kriegffuhrung einzuführen, das G^isetz 
innerhalb der Schlacht sprechen zu lassen, empfand man dies 
als eine unerhörte Zumuthung. Man sollte sich mitten in der 
zügellosesten Gewaltherrschaft hrankungen aufer1ep< n, man 
soll, wo man die Macht in der Haiid hält, sich ihrer entaussern. 
Nimmermehr! — Und doch that man eS» Man überzeugte 
sich, dass die Naclitheile der Beschränkungen in keinem Ver- 
hältnisse standen zu den sich daraus ergebenden Vortheilen, 
dass man selbst diese Vortheile genoss, wenn man darauf ver- 
zichtete den Anderen gewisse Nachtheile beizubringen. Die 
Genler Convention fand Anerkennung bei einem Thelle der 
entwickelten Nationen. Zwanzig Jahre später gab es kein Volk 
mehr auf der Erde, das nur schwachen Anbruch auf Cultur 
machte, und das dieser Convention nidtt angvh&te. Und jetzt 
35 Jaiire später vereinisften sich im Haag die Regierungen und 
betrachten es als etwas von vornherein selbstverständliches, über 
den Ausbau der Grenier Convention zu berathen und gfefaen in- 
sofern nocli weiter, als sie für den Krie)^, der doch den Höhe- 
punkt der Recht- und Ztigellosigkeit bedeutet, einen Orgauiisations- 
entwarf aufirtdlen. Der Hnwand, dass im Kziefre die Gesetie 
schweigen, ist vergessen und wird von keiner Seite mehr er- 
hoben. Ja es denkt kaum noch Jemand daran, dass es einmal 
auch einen solchen Hu wand gegeben hat 
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Von diesem Gesichtspunkte sind auch die Arbeiten der 
zweiten Comtnission auf der Haager Conferenz von unschätz« 
barem Weithe. Sie zeigen uns, wie die Dogmen fallen und 
dem neuen Leben Platz machen. Die Anschauung, dass man 
erzg-erü.stet dastehen müsse, um den Frieden zu wahren, wird 
in Jahrzehnten ein ebenso überwundener Standpunkt «ein, wie 
heute der Standpunkt, dass man mitten im Kiibgm und in der 
Schlacht keine Gesetze gelten lassen dürfe. 

Der General, der heute in der offenen Schlacht inmitten 
aller Machtmittel eines starken Heeres darauf bedacht sein muss, 
dasB er nur ja nicht die Genftr ConvenfcifA oder dü Haager 
Acte verletze, ist an« Sinnbild der siegreidien Gewalt des 
Fnedensgredankens. 
» drituT^ I.e%lich in der dritten Comtnission wurden jene Artteiten 
iniiiliilnii \'ollbracht, die wirklich einen ^^reifbaren ForLsclirilt repräsentiren. 

In erster Linie steht da die Errichtung einer internationalen 
Prooessordnun^ und die Erriditunf eines stSndigfen S^eds* 
gerichtshofes. Wenn Professor Zorn die Convention auch dahin 
interpretirt, dass es sich dabei nicht um ein oberstes Weltgericht 
handelt, sondern blos uro eine ständige Liste von Penönlich- 
keiten, die nöthigenfalls von streitenden Mächten zur Bildung 
eines Schiedsgerichtea berufen werden können, SO ist dies eine 
Herabsetzung des grossen Gedankens. In der That ist im Haag 
im Schoosse der drittr^n r,;rr.n ;ission ein Schiedsg'ericht g^eschaflFen 
worden, dessen Sitz im üaag Ist, wo sich ein standiges General- 
secretariat befinden wird, und wo ein internationaler Aufsichts* 
rath, der sich unter Vorsitz des jeweiligen holländischen Minister 
des Aeussem aus sämmtlichen im Haag accreditirten Gesandten 
der Vertrag^-smächte zusammensetzt, functioniren wird. Es Avurde 
somit ein Ceatralpunkt für die immer weiteren Umüng an- 
nehmende Schiedsgeriehtspraxis errichtet, es wird in Europa ein 
Institut bestehen, das dem Frieden auf den Bahnen des Rechtes 
vorarbeiten wird. Neben den tausenden von Kasernen und den 
viden Festungen, den sahbrdchen Kriegsministerien und Walfen- 
depots ein Haus für das Recht, fiir ! i « Verständigung der Völker. 

Wir haben weiter oben gesehen, dass die grössere Melir- 
zahl der im Hai^ vertretenen Staaten berdt war, mehr zu 
schaffen, als thatsäclüich geschaffen worden ist. Wir habt ii 
gesehen, dass man ein obligatorisches Schiedsgericht er- 
richten wollte desaem Wiricangvkrds jedodi durcb Se ziemlich 
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weitgfehende Formel nher die nationale Ehre und die vitalen 
Interessen sehr beschränkt wurde. Wir haben gesehen, dass 
man ein ständig-es intemationaleB Tribunal mit atändig>en 
Richtern schaffen wollte, und dass nur der Einspruch Deutsch- 
lands, unter dem Hinweis auf die Traditionen der Bismarck'schen 
Politik, dazu beitrug, dass etwaa weiüg'er geschaffen wurde. 

Wenn man das Errungene abf»r fr<»n?>u betrachtet, kommt 
man zu der üiiisicht, dass in der ihai uie Vervvä&serung des 
Abkommens nicht ao «fg* ^ in der Form der Ab- 

fassung;- eine Aenderung gemacht wurde, der Tenor sich jedoch 
gleich bleibe. Der obligatorische Charakter des Schiedsgerichtes 
war in der ursprfil^ichen Fassung nicht stärker als in der gegen- 
wärtigen Fassung mit offensicbtlicb facultativem Chuakter. 
Daas ausdrücklich vermied^ worden ist, zu erkUoen, daas kein 
Staat verpflichtet sei, das Schiodsyericht anzurufen, dass die An- 
rufung rein ^ultativ sei» kann man eher als einen kleinen Erfolg 
ansehen. Aber selbst wenn der oblig^atorisdie Charakter des 
Schiedsg-erichtsausdrücklich erklärt worden wäre, so würde derselbe 
durch die erwähnte einschränkende Formel zu einem facultativen 
Schiedageiiiclite gestempelt worden sein, denn solange man 
nicht definirt, was „vitale Intere-vsen" sind, und wann die Ehre 
einer Nation verletzt ist, bleibt dem Ausw^e doch Thür und 
Thor geSffiiet. Es scheint sogar besser zu sei», dass man bei 
der F'estlegung der Convention weniger anspruchsvoll aufge- 
treten ist und in der Lage ist umsomehr zu halten, als wenn 
es umgekehrt der FaU wäre. 

Es wäre meines Erachtens unmöglich gewesen, heute schon, 
wo die Schiedsgerichtspraxis noch zu wenig- I'.rfahrungen ge- 
seiligt hat, mit einem obligatorischen Schiedsgerichte hervorzu- 
treten. Diese Institution musste noih wendigerweise so einge- 
richtet werden, dass sie die Mächte zu nichts verpflichtet, und 
diese dennoch Gelegenheit haben, in dieses neue System lang> 
sam hineinzuwachsen und dessen Vortheile kennen zu lernen. 
Von diesem Gesichtspunkte aus war es vollständig gleichgültig, 
nach welcher Norm die Schiedsgerichtsconvention abgefasst 
worden iat, die Hauptsache bleibt aber immer, dass sie abge- 
fittst worden ist, dass der Anfang gesdiaffen worden. Die Aus- 
gestaltung muss nun aus der Institution selbst hervorgehen, 
und die Anhänger dieser Institution haben das Vertrauen in 
die siegende Kraft denselben, sie haben die Uebenzeugung, dass 
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dies(^ Institution, ma^ über sie komm«n was da wolle, nicht 

mehr verschwinden kann. 

Die Geschichte des Schied^erichtcs ist noch jung. In 
seiner jetzigen Gestalt als ein Instrument des Völkerrechtes, 
entstammt es dem 19. Jahrhundert Seit dem Jahre 1814, wo 
die erste schiedsgericlitlichL* Auseinandersetzung zwischen Nord- 
amerika und (jroesbritaiinien statt&ad, wurden 160 Schied»- 
gerichtsspradie gefillt Bei der rapiden Entwidcelung- des Welt- 
handels und der Colonialpolitik dürtten die Streitfalle der Staaten 
in der Zukunft bedeutend sahlreicher werden« so dass es angebracht 
ist» für eine aolclie Bnr^tung endlidi einmal eine Nonn, ein 
Processverfahren und eine Processstelle zu erric hten. F..<i i.st ein- 
fach unbegreiflich, wie sich irgend Jemand einer solchen Noth- 
wendigrkeit versch&easen kann. AJJ^e lünwSnde sdieitem an 
den Thatsachen der Geschichte. r>a.s Schied.sji^erichtsverfnbrfn 
ist durch die Praxis der Staaten anerkannt worden, crgu muss 
es zweckmässig' und nfitddl sein und deshalb erscheint es nur 
angebracht, es immer weiter auszubilden und zu einem immer 
vollkommneren Instrument im internationalen Verkehr zu machen. 
Die Gegner des Schied^erichtsgedankens rücken ständig mit 
dem Arg-ument ins Treffen, dass Schiedsgerichte nur für kleinere 
Streulaile angerufen werden, in grossen wichtigen T ragen ent- 
scheidet ihrer Anucht nach doch immer das Recht des Stärkeren. 
Das ist ebenÜEÜJs so ein Irrthum, der schon durch die Thatsachen 
widerlegt wird. Wir haben sehr drohende Fragen durch ein 
Schiedsgericht erledigen gesehen. Wir erinnern nur immer 
an die grosse Alabamalrage, die beinahe um ein Haar zu einem 
K riege zwisdien Engfland vnd der Union wn Nord-Amerika ge- 
führt hätte. Die Gemüllier der Bevölkerungen beider Länder 
waren in dieser Angelegenheit sehr erregt, nur ein Funken 
genügte und dn Weltbtnnd wSre losgegangen. Dw Vorschlag 
eines Schiedsgerichtes wurde in der That zuerst von beiden S it a 
brüsk zurückgewiesen, erst der blutige deutsch-französische Krieg 
diente den S tre it e n den als abschreckendes BeisjM und sie unter- 
warfen sich einem Schiedsgerichte, das in Genf tagte und nach 
dessen Urtheil England zur Zahlung von achtzig Millionen Francs 
vemrttaeüt wurde. Ks ist ferner thöricht, von kleinen Fragen 
zu sprechen, die ohnehin nicht zum Kriege geführt hätten. 
Ja, wenn diese kleinen Fragen durch ein Schiedsgericht beseitig 

worden sind, dann ist es sehr schwer su behaaqitefi, dass sw 
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im andern Falle zu einem Kriej^e g-efuhrt hätten oder nicht. 
Ich bin der Ansicht, dass es immer erst kleinere Fragen sind, 
di« die ReibungsflSche zwischen zwei Staaten empfindlich machen, 
Fragen die, falls sie ungelöst bleiben, 'i, Firrm^ h.ift 
sitzen, sich zuzuspitzen und schliesslich als ausgewachi^ene grosse 
Fragen zu einem Kriege zu fBhren.*) Wir haben erat in der 
jüng-sten Zeit eclatante Beispiele erlebt. Im December 1895 
brachen gleichzeitig die Unruiten itn Transvaal aus und auch 
in Venezuela verfinsterte sich der politische Himmel. 
Venezuelaangelegenh»*it wurde einem Schiedsg-erichte übergeben 
und wurde ohne Blutvtrgiessen im Jahre 1899 durch Schieds- 
gerichtsurtheil erledigt, die Transvaal-Frage blieb latent und es 
kam im selben Jahre zuju Kriege zwiscbea Englaad nad den 
Burenrepubliken. 

Das Schiedageri( >it ist ein KriegspräservaHv, auch wenn Vortheile drr 
es nur in sogenannten kleinen Sachen wirkt, denn es verhindert, SchWjB«ichtii- 
dass die kleinen Streitigkeiten grosse Streitigkeiten werden, bei 
denen es kein Zurück mehr giebt. Der moralische Werth eines 
ständigen Schiedsgerichtshofes ist aber noch bedeutend hoher 
anzuschlagen. Zwei in Streit gerathende Staaten, deren Be- 
völkerung die ruhige Ueberlegung verloren hat, werden sit-h sehr 
schwer einigen, ein Schiedsgericht anzurufen, da die Möglichkeit 
fehlen wir^ rieh über die Richter und fiber die Gerichts- 
modalitäten zu einigen, wo die Möglichkeit einer sonstigen Ver- 
ständigung ohnehin schon verloren gegangen ist. In diesem 
FaOe wird die Standigkeit des SdhledqgeriditshofiM» auch 
in der im TIaag beschlcjssenen schwachen Gestaltung ein un- 
geheuerer Vortheil sein, werden die Streitenden doch das Haupt* 
hindemba f8r die Veiatindigung daduzdi bes^dgt aehen, sie 
werden sich an das bereitstehende ScUedsgwidit wenden können, 
um dessen Unheil zu erlangen.**) 



*) Galdschmkit wg| mIu tkhdg, jntn dicC» akht mum Ackt Umta, du» 
di* gnWfB Kmfiklc derStHtm Mlten ivnlHf^ ihn wllt KdklBMtbMilwn, 

Widi^lnit bdidcgt wifd, die jedock hnwote nd rid lebiittiidw w entiHck«!!!, 
dar« »i« ■diBwiHrt Bk im KMm i«ftMb<hMd wwdM. Et MtOu mhl 
Bköglicb, dm <fae n&HwMt Uantrctcade leMedwiAlaifcfce btidwldnas oder 
VcBtthtlttAg «ine VenchUmmanuig des SUeitei n vtdündam ftnaac." 

**) Es ist iatereisant n lesen, was Cbevmller Dcicsmps, einer der 
Ilauptmitaibciter der la der III. Commission bearbeiteten Convention im Hinblick 
auf den ttindigen Scbiedsgedcbtsbof in seiner hief scbon dtiitcs Schrift im Jabie 
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Ein weiterer Vortheil wird darin liegen, dass die Signatar- 
mächte die Verpflichtung übernommen haben, zwei streitende 
Staaten daran zn etixmem, dass ihnen der permanente Gerichts- 
hof offen stehe. Das ist eine äusserst wichtige Bestimmuns', die 
es den Staaten nicht nur ermöglicht, ohne sich den Schein von 
Sdtwäcfae und Furcht zu gfeben, des Schied^gretiditdiofes zu be- 
dienen, ja, da ihni n p-ewissermassen eine Art von fre unr! rhaft- 
lictaetn Zwang auferlegt. Der Zwang wird darin besteheu, dass 
kein Staat dar Wett hentnitage mein- einen Kci^ «utanidunen 
kann, ohne die öffentliche Meinung seiner eigenen Bevölkenmg 
und wenigstens eines Theiles der übrigen CulturvÖlker auf seiner 
Seite zu haben. Da unter den Völkern die Friedensliebe immer 
weiter wächst, wird sich ein Staat, der den freundschaftlichen 
Rath, sich an ein Schiedsgericht zu wenden, das fertig dasteht 
und das nur aag'erufen iverden braucht, um in Function zu treten, 
die S^-mpathieen verscherzen und die Gunst der öffentlichen 
Meinung von sich abwenden. Ausserdeni wird das Vorhanden- 
sein einer internationalen Schiedsgerichtsbarkeit schwächeren 
Staaten, die sich der Erfolglosig^keit ihres Kampfes bewtisst sind, 
die den Krieg aber unternehmen müssen, weil sie ein Zurück- 



1895, also vier Jahre vor Zanmmentritt der Haager Conferens getchrieben hat : . . . 
„Zu wissen, daai die Nationen eventocll m einer noch nicht bestehenden Gerichtabar 
keit, (JrTrn f.rrichturiK j<?<Joch in Aussicht steht, Zufluchl nclimen können, i(t iweifel- 
lü5 nicht wenig, aber beständig die autorisierten Repräsentanten einer allen offen 
'<tt;li<'ndcn Jnsfiz im Auj^e habea, itt doch etwa» gaiir anderes noch. Ks bietet sich 
hier fui die Vöiker eine Art Anschannogiunterrichl, dewen Lehren klar siiui und 
dessen Tragweite sehr beträchtlich ist ; die Massett sollen nicht an die Kraft allein 
elauhen, die Men^hen sollen nicht glauben, d.ns die ttioderoe internationale Welt, 
(jewisNermasscn unvermeidlich der Anarchie überliefert sei, mit Ausnahme einiger 
ipärlicher Zwischenzeiten, wthrend welcher auf Erden dm alvbaid zertrümmerte üUd 
einer flüchtigen Gerechtigkeit erscheint Ks ist Zeit, durch greifbare Einrichlttngen 
daran xu erinnern, dass. wenn das Recht tbatsSchlich verletzt werden kann, und es 
geschieht dies ja nur zn oft (was nur eu (ehr die Iranrige Neigung begünstigt, seine 
Kxistens zu verleugnen) es dennoch die Regel des internationalen Lebens bleibt, WM 
es die Grundlage des socialen Lebens ist. Es ist Zeit zn erinnern, dass ca ttitt 
lebendes RecbtsbewuMtida im Herzen der Ciiltiir*61kct (iebt, oad dui dne geeignete 
Vertretung des Recht«* swiaeben den Nattonaa mit dcf nodeiWB AHiMug von der 
UaabMatfgkirft dar Stntaa dndiwu aidt matUbat 1«. la dnoa Aafttblleke, 
wo dcli 40 «kl Zfindatflir aar allen SeUea MfMaft und m« mit des EefUrlkbsten 
KRtMtnphca feednifal^ IM ea mi swaekmlaBlc ia dar Wall die Organa 4aa Radita- 
klMna dar Välkar oaleDaiM n UtmOttm. Ka aoldiaa Schauspiel iat daudi w 
yrtiiH, alka aukt Mlwlgtmg vad mAt KlaBbett «ImnilHiiaB, naid war kBoail* dabei 
alebt aafaea Vordiea finden. 
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treten oder ein Nachgeben g'egeD die Fordeninpfen des Gegriem 
einfach mit ihrer Ehre nicht vereinbaren körineu oder weil die 
betr. Regiemngf Grefahr lauft, ihre Prestige zu verlieren, ein wiH- 
knmmpner VnnA'and «;ein, um sich ebreiiv<^ und ohne Opfer aus 
einer Atfaire zu ziehen. 

Man sieht, dass ein ständiger Schiedsgerichtshof seine un- 
geheueren Vortheile hat. Er wird mit der Zeit eine Rechts- 
praxis im Leben der Völker einfuhren, so dass sich iinter Zu- 
grundelegung dieser Praxis die Streitfalle vermindern werden, 
wie dies auch im büigerlichen Leben ffescbidlit Man handelt 
in der Mehrzahl der falle im bürgm-Hchen Leben nicbt nur 
deshalb recht, weil der Strafrichter hinter einem steht, sondern 
weil das Recht£|gefiihl nachgerade in Fleisch und Blut über- 
R-eg-ang'en ist. 

Hierbei tritt der Einwand auf, dass dem Schiedsgerichte 
im Gegensatz zu den staatlichen (Berichten die executive Kraft 
felüt;. Das ist ein Intbum und eine nüaslgre Befürchtung. Bis 
jetzt ist noch kein Fall bekannt, dass sich einmal eine Macht 
gegen ein Schiedsgerichtsurtheil aufgelehnt hätte. Im Uebrigen 
ist gerade (forfiicwtative Cliaracter des ScMedsgericiit eme Bni^* 
Schaft Tür die Ausführung des Urtheils, denn wer sich diesem 
nicht unterwerten will, braucht ganz einfach das Schiedsgericht 
gar nicht anzurufen, dÜe Momente, die aber für dessen Anrufimg 
massgebend waren, werden in erhöhtem Masse für die An- 
nahme der Urtheils ins (Tcwiclit fallen. Die Schiedsgerichts- 
Oonvention enthält einen Parag^raphen, wonach die Abmachung, 
dass man sich an ein Scrhiedsgericht wenden will die Vfqjflichtungf 
in sich schliesst, sich dem Schiedsg'erichtsiirtlieii zu unterwerfen. 

Wenn selbst eine Regierung die dolose Absicht hätte, ein 
Schiedsgericht anzurufen, sich diesem aber im Falle einer Ver- 
urtheilung nicht zu unterwerfen, so dürfte diese Absicht bis das 
Urtheil gefallt ist, geschwunden sein. Ein Schiedsgerichtsurtheil 
bedarf der Zeit; bis es gefallt ist« sind viele Voraussetzungen 
geschwunden, die zur Zeit, als der Conffikt entbrannte, vorhanden 
waren, vor allen Dingen haben sich die Gemüther beruhigt und 
damit ist die Kriegsge£^ geschwunden. Man fuhrt nicht mehr 
kalten Bhites Krieg, um Dinge, die seit Monaten oder Jahren 
Gegenstand rechtlicher Untersuchung gebildet haben. 

Vor allen Dingen darf auch nicht vergesse werden, dass 
die Arbeiten «ner Outtmisflion von Minnem, die das Veitraiien 
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der Regierungen g-eniessen, immerhin die öffentliche Meinung 
in hohem Grade zu ihren Gunsten beeinflussen werden. Es 
wird nicht so leicht sein, um deren Arbeit herum zu kommen. In 
dieser Beziehung ist das Schiedsgericht und sei es nur ein 
facultatives, ein ausgezeichnetes Sicherheitsventil gegen über- 
müthige Kriege und gegen den Krieg überhaupt. Der moderne 
Krieg mit allen seinen schrecklichen Zerstörungsmitteln wird 
nur zu fuhren sein, wenn er von der Gewalt der öffentlichen 
Meinung getragen ist, wenn er, wie Fürst Bismarck mit Bezug 
auf Deutschland sagte, den furor teutonicus von Memel bis 
Constanz entfesselt. Seit Fürst Bismarck das gesagt hat, hat 
sich diese Bedingung durch die fortwährend gesteigerten 
Rüstungen und die gesteigerte Schrecklichkeit der Kriegsmittel 
noch mehr gestärkt. Wo wird ein Staat sich dieser wich- 
tigsten Waffe, dieses Furors, begeben können. Wo wird er 
diesen aber entfesseln können, wenn er nicht den Nachweiss 
erbracht hat, Alles gethan zu haben, was in seiner Macht lag, 
um den Krieg zu vermeiden. Dieses „Alles" war bis jetzt 
mit einigen diplomatischen Schritten erledigt, seit den Tagen 
vom Haag aber gehört die Anrufung des Schiedsgerichtes 
dazu, Ohne die Passierkarte des Schiedsgerichts wird den 
Regierungen die Legitimation für die Sympathieen der Völker 
fehlen und ohne diese ist der Krieg ein noch grösseres Risiko 
als vorher. Man hat sich bisher immer bemüht nachzuweisen, 
dass man in den gerechten Krieg zieht; nun, dieser Nach- 
weis wird immer schwerer werden, wenn man die einzige be- 
stehende Rechtsinstanz zur Vermeidung von Kriegen umgeht. 

Hier höre ich den Vorwurf, das die Dinge immer so dar- 
gestellt werden als ob die Regierungen die Kriege machen 
würden und die Völker dazu erst bewogen werden müssen, 
während es Vielen als ganz einleuchtend erscheint, dass die 
Völker den Krieg machen und die Regierungen, wenn sie den 
Krieg erklären, gewissermassen nur gezN^Tingen dem Verlangen 
der Völker nachgeben. Dieser Ansicht kann ich mich nicht 
anschliessen. Ich glaube nicht, dass die Völker den Krieg 
„machen". Wenn man nicht einzelne unverantwortliche Schreier 
in den Strassen und auf dem liolzpapier der Zeitungen als „Völker" 
bezeichnet. Diese „Völker" würden den Krieg nicht fordern, weim 
man sie für einen solchen verantwortlich machen würde, sie würden 
ihn niemals führen können, wenn die Regierungen ihnen nicht 
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dabei hilfreiche FInnd leisten wurden. Der Einwand, die Völker 
verlangen die Kriege, ist thöricht und hinfaltig; wo sie dies 
jemab tfaun, sind sie nur die v ot yea id tobenen Prögelknaben 

einig-er IntereRsentenkreise, die die wirklichen Urheber des 
Krieges sind, sich aber wohlweislich hüten in den Vordergrund 
XU treten. 

Man wird zugeben, daas unter diesen Umständen ein farul- 
tatives Schiedsgericht, das anzurufen den Staaten oifen bleibt, 
immerhin schon eine genügende Sicherheit und Zuversicht fSr 
die friedliche Entwickelun);r des europäischen Staatenlebens 
bietet. Die ICraft, die in der Schiedsgerichtsidee liegt, wird 
die Staaten dazu bringen, an dieser Schiedsgerichtsinstitution 
nicht so leicht achtlos vorbeizugehen. Eine geheimnissvolle 
Kraft wird sie daran fesseln und in einigen Jahrzehnten wfrd 
die Schiedsgerichtsbarkeit ein Theil des Staatenverkehrs sein, 
den man garnicht wird missen können. Das &cultative Schieds- 
gericht wfa^ seinen obiigatorisdien Character durch den freien 
Willen der Staaten » rlKiIten, und dann wird es erst die richtigen 
(jarantieen für seine 1? unction und für seine Anerkennung bieten. 
Bb dahm kann man sich damit bcg^nügcn, dass die Staaten im 
Haag' erklärt haben, dass das Schied^ericht in R' hl fr ipfen 
iildit nur das wirksamste sondern auch das gerechteste Mittel sei 

Ansser der Convention Aber das S^edageridit sbd der 
dritten Commission noch zwei Conventionen über die ^Guten 
Dienste und über die Vermittelung" und über 
„Internationale Untersuchungacommisslonen * 
getroffen worden- 

Die guten Dienste und die Vermittelung sind im Völker- Die „Guten 
rechte nicht anbekannte Einrlcfatungen. Die Haager Conlerens Oknat*". 
hat diese nur venvendbarer ß-emarht und aus ihnen eine 
F r i e d e n s a r n n t i e geschaffen. Bisher konnte das An- 
erbieten der guten Dienste unter Umständen als ein Bruch der 
Neutralität, als eine „unfreundliclic Handlung" betrachtet werden 
Jetzt haben sich die Vertragsstaaten verpflichtet, aus eigenem 
Antriebe den in Meinungsverschiedenheiten gerathenden Staaten 
ihre „gaben Dienste und die „Vermittelung*' anzubieten und die 
streitenden Staaten dürfen dieses Anerbieten nicht'als'eine 
feindliche Handlung ansehen. Selbst nach Ablehnung der 
Vermittelung bleiben die Staaten, die ihre Dienste zur friedlichen 
Beilegung angeboten, mit ihrer Mission lietraut» um jede sicfa 
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bietende Gelegenheit zu benutzen, um mit ihren Vorschlägen 
abennals becvomitretttii. Avk^ im Veiiaiile der Feindadigrkfiiten 

ist das Ang-ebot von Vf^rmitteluiiK- gestattet, ein Moment, das 
bisher im Völkerleben fehlte und das vieie Friedensgarantieen 
in flieh sdiHsnt. 

Auch die Internationalen Untersuchung-scom - 
missionen sind von nicht zu unterschätzender Tragweite für 
die Aufrechterhaltung des Friedens. Die Untersuchung'B- 
COmmissionen dürften besonders in Fällen am Platze sein, wo 
<fie Erregung über gewisse streitige Punkte die Gefalir eines 
plötzlich losbrechenden Krieges in sich trägt, wo verwickelte 
politische Verhältnisse den Boden für häufige Meinungsverschieden- 
heiten geben. Diese Untersuchungscomraissionen dürfen, ohne sich 
als Urtheilo zu gestalten, den internationalen Massnahmen als 
Directive dienen. In Fällen, wo Kriege entstehen könnten, wo 
es also zu gewaltsamen Auseinandersetzungen gelangen könnte, 
werden diese Untersuchungscommissionen nicht in Kraft treten, 
Uli Wirken dürfte eher ein prophylaktisches sein. Sie werden 
dutcli fortgesetztes Stu^Hnm vemiekeKer Situationen Sdiwierig- 
fc^en verhindern. 

Alle diese Conventionen erleiden allerdings nach einer 
gefwissen Riditung hm eine ESnschtäakung durdi die Zusätze, 
soweit es sich nicht um Ehrenfragen oder um ^.Fragen vitaler 
Natur handelt", oder ,^weit die Umstände es erlauben". Man 
-wird gut (Iran, diesen Zusitxen nicht znvid Bedeutung beizulegen. 
Es sind dies FJnftigungen, die den Staaten in all' diesen Be- 
schränkungen ihre vollste Freiheit garantieren sollen. Durch 
diese garantierte Freiheit wird die aufeif egte Beschränkung nur 
von um so höherem Werthe, Es hat sich im letzten Jahrzehnte 
eine ungeheuere Verschiebung des Begriffes der „vitalen Inter- 
essen und der „Ehrenfragen" der Völker geltend gemacht. 
Vor allen Dingen hat man einsehen jjelemt, dass derartige 
Fragen nicht immer dazu geeignet sind, einen ICrieg zu ent- 
fesseln. IMe vitalen Interessen als Kriegsursache scheiden eo 
ipso aus, denn es giebt für keinen ciiiturreifen Staat der Erde 
heute mehr ein vitaleres Interesse, als den Frieden. Sein vitales 
Interesse treibt ihn dazu, den Frieden zu erhalten. Es ist hier 
nur an die culturreifen Staaten gedacht. Selbstverständlich 
giebt es im nahen und im äusseren Orient, in anderen Wett- 
IheUen noch genfigeod Staaten, die im Kriege vitale Interessen 




zu vertreten vermögen. Für die culturreifen Europastaaten ist 
ein Krieg zur Wafming- vitaler Intereasen uqgfefihr der Mediode 
zu vergleichen, wenn sich Einer, um sich vor dem Feuertode 
zu retten, in ein reissendes Gewässer stürzt. Tod auf der einen, 
VemiditliiiGr auf der anderen Seite. Und Ehrenfragen spitzen 
sich heutzutage weniger m Konflikten zu, als ehedem. Ueber 
Verletzungen der staatlichen Hoheit durch den Pöbel einer 
anderen Madit erbittert man alch nicdifc mehr so, wie ehedem, 
seitdem man weiss, dass diese erzgepanzerte Rüstung eine un- 
heimliche Friedensgarantie geworden, und seitdem man weiss, 
dass ein Krieg jetzt nach beiden Seiten Wunden schlägt. Die 
Diplomatie nennt die Höflichkeit ihre erste Tugend, ihr wird es 
ein leichtes sein, irgend eine verletzte Form auf schnellstem 
Wege und ohne Blutverj^'iessen Geniigthuunj:^ zu geben. Ehren- 
firagen waren in jener Zeit von Bedeutung, wo man sie noch 
aJa iCrie gBVWwS nde benutzen konnte, la der Zeit der allgemeinen 
Wehrpflicht, wo fast das jresammte Volk durch einen ICrieg in 
Mitleidenschaft gezogen wird, genügen solche Etikettefragen 
niclit mehr, um den Kneg* zu entfessetn. Wenn man aber anter 
Ehrenfragen nicht directe Verletzungen der Staatshoheit er- 
blickt, sondern geiwiase Verpflichtungen, die dem einen oder 
anderem Staate in iigend einer Angelegenheit auferl^ sein 
könnten, die er nicht versäumen kann, ohne zum Kriog-e zu 
greifen, so giebt uns die Errichtung eines ständigen Schieds- 
getiehtes und einer internationalen Schiedsgerichtsordnung gerade 
nach dieser Richtung hin die Garantie, daf^s ein in einem solchen 
Dilemma befindlicher Staat an diesen Institutionen nicht vorbei- 
gehen wird. Gerade die freiwillige Unterwcrfunj? unter das 
Recht absoh'irt ihm im Hinblick auf seine Ehre. Die cTÖ-^ste 
Ehre eines modernen Culturstaates kann nur darin stehen, da^^s 
er das Redit über die Gewalt setzt. Sind nun in den Haager 
Conventionen auch solche Stipulationen aufgenommen, die nach 
der Ansicht der Skeptiker dazu dienen sollen, die ganzen Con- 
ventionen aufzuheben, 90 ist diesen aus obigen Gründen gar 
keine Bedeutung beizumessen. Die allgemeine Lage der modernen 
Weh-Tendenz, die mehr auf das Bindende und nicht auf das 
Trennende garvitirt, die hier so oft erwähnte Veränderung 
der ganzen Kriegslage, die sich so gestaltet hat, dass der Krieg 
niemals eine Losung, soodam nur eine erneute Verwidcelung 
sein kann, das aU«rortea aaftauGhende Bedflrfiiiss nadi einer 
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Ordnung des immer kräftiger sich regenden Weltsystem laistet 
dafftr BüTgfschaft, daas alle diese so &ciiltativen Bestimmiiiisfeii 

von drn R' gierung-en und den Völkern gerne in Anspruch ge- 
nommen sein und unter Culturstaaten immer mehr in Uebung 
gelangen werdeni ^Soweit die UmstSnde ea erlanben*» ist ein 
dehnbarer Begriff, doch dieser BegfrifF wird eingeschränkt durch 
die Thatsachen, diese werden es dahin bringen, dass die Um- 
stände immer ein Eingreifen nach der S^te eines unbhuigen 
opfisrlosen Friedens erlauben werden. 
ScUumroft X)as wären nun die Iirgebnisse der Haager Conferenz. 

Man irird einsehen, dass es Thorheit ist, diese zu bestreiten oder 
nur jene Erg^ebnisse, die sich ntif die Organisation des Krieg'es 
beziehen, als solche j^ellcn zu lasse«. Die Haager Conferenz 
sollte dem Rechte zwischen den Völkem dienen unüd der Gewalt« 
herrschail unter ihnen Abbruch thun, und nur was sie nach 
dieser Richtung geschafien, kann als ihr Erfolg angesehen 
werden. Wir haben gesehen, dass nach dieser Richtung hin 
viel, sehr viel, geschafien worden ist, soviel als nach den Um- 
standen 2U erwarten war. So sehr dl^e ^nriehtongen anch 
den Anfangscharacter und das zaghafte Exterieur aller neuen 
Erscheinungen zur Schau tragen, tragen sie doch die Garantie 
in sidi, daaa sie aldi raadt «nr Vollkommenheit dttrcfai1ng«n 
werden, denn sie erstanden aus dem Leben der Zeit heraus, 
sie sind Fruchte mächtig treibender Kräfte und die noth- 
wend^^ Folgen aller dieser umwihenden Erscheinungen, die 
das poHtische und sociale Leben der letzten Jahrzehnte bewegten. 

Die Haager Conferenz hat den Rechtsboden des inter- 
nationalen Lebens gefest^ was sdion allein geeignet ist, den 
internationalen Streitigkeiten die gefahrliche Härte zu nehmen. 
„Eine Streitigkeit", sag^ der bekannte russische Völkerrechts- 
lehrer Graf Kamarsky, „sei sie privat oder politisch, verliert 
ihre Kraft oder vermindert sie, sobald sie auf den Boden des 
Rechts gestellt wird." 

Die Ergebnisse der Friedensconferenz im Haag sind Sbrigens 
derartig, dass sie sich täglich immer weiter entfalten müssen. 
Ursprüngliches Leben wohnt ilmen innc. Viele, die heute den 
emmgenen Fortschritt nicht walmkShmen, werden in nicht ZU 
femer Zeit daran glauben müssen, und der Masse jener Thoren« 
die ohne Urtlieil in das Hont tutet nnd daa Haager Werk ala 
ein Fiasco auq>osaunt; aus dessen Schosse ludil^ rein nichts 
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herausgekommen sei, könnte mit mathematischer Genauigkeit der 
Tag' auflfferachiiet werden, an welchem ihre Blamage offenkundig 
vor aOer Welt daHegren wird Die Haager Conferenr ist nidit die 

erste und auch nicht die letzte wohlthätig-e Institution lic bei 
ihrem Eiscliemen von den Massen verkannt ui|d verhöhnt wurde; 
ich habe daran erinnert, dass, wenn die Mengr« lacht und hShnt, 
dies Symptome sind, die eher Zutrauen als Misstrauen erwecken 
könnten. Für diejenigen aber, die erkannt haben, welcher 
Werth in diesen Arbeiteo ruht, wddie Emmgenschaften für die 
Menschheit sich daraus entwickeln werden, erwächst die schwere 
Pflicht, die Pflicht des Sehenden, die Verblendeten zu leiten, für 
das grosse Werk einzutreten und dessen VerstindnisB zu ver- 
mittein, Vertrauen dafür zu erregen und zu dessen Weiterarbeit 
und Vervollkommnung beizutragen. In den Frühlingstagen des 
Jahres 1899, im letzten Jahre des scheidenden Jahrhunderts, des 
Jahrhunderts, Napoleon gesehen und Bismarck, wurde der 
Grundstein gelegt /.u einer gewaltlosen, durch Recht verbundenen 
VdUcergemeinschaft, bei der sich die scheinbaren Irennuags» 
momente in feste Banden umgewandelt haben werden, in diesen 
Frühlingsmonaten wurden die ersten Schritte zu der grossen 
Verfassung der Culturmenschheit gelegt und dem Kriege, jener 
Geissei, jenem Hindernisse der Menschheit, der Giitzahn ausge- 
rteen. Die Weltgeschichte hat einen neuen Zeitabsdmitt be- 
gonnen, von den Ta^^en im Haag wird eine neue Aera geredmet 
werden, die Aera von der Hedschra des Krieges. 



Die Haager Conferenz und der Transvaal-Krieg. 



Es Ist nicht gfttt mögiicb, von d«r Haager Conferenz und 

ihren F.rg'ebnLssen zu sprechen und des Kriejres niclit zu j^-e- 
denken, der scheinbar unter den Augen dieser Friedensconferenz 
entstanden Ist und der nadi Anrieht der Gegner des Haag-er 
Werkes dieses vollends in Nichts auflöste. Es ist doch etwas 
merkwürdiges um diese Gegnerscbs^ Sie sträubt sich mit 
Händen und FOasen di^fegen, das Gute m empfimifen, sie hindert 
das Werk an allen Ecken und Enden an seiner Enfaltung" und 
ist dann anscheinend au£s höchste erstaunt, dass es nicht Er- 
gebnisse von fiberirdiscber Kraft genötigt hat. Diesdben Gegner 
veziangen ausserdem, dass die Erg'ebnis?5e der Haager Conferenz 
ihre Wirkung geltend machen soileu, ehe sie überhaupt noch 
in Kraft getreten sind. „y^iB Menschen verlangen von den 
Dingen", sagt ein moderner Philosoph, ^e nach den Umständen 
entgegengesetzte Wirkungen, sie verlangen, dass der Stein, der 
unsere Bauten festigt, aufhöre fest zu sein, wenn er vom Dachte 
un55 auf den Kopf fallt." Die Gejsfner der Haag-er Conferenz 
verlangen, dass die internationale Ordnung nach wie vor durch 
die Waffen geregelt werde und wundem sich, dass die Rechts* 
Ordnung, die die Haag^er Conferenz ioaugurirt habe, in diesem 
traurigen Raabkriege Englands gegen das Burenvolk seine 
Wirkung versag. Sie haben bis jetzt nicht eine Hand gerührt, 
um fitr die Erstarkong des Rechtsregulativ zwischen den Völkern 
etwas za thun, der Idee Eingang und Ansehen zu verschaffen, 
stellen sich aber auf das höchste empört, dciss jetzt keines dieser 
Vorbeugemittel des Krieges» weder das Schiedsgericht, noch 
die Vemuttehing oder die »Guten Dienste« Ave Schuldigkeit thun. 
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Aus dem Transvaalkriej^fe zu exemplifiziren, dass die Er- 
gebnisse der Haa^cer Conferenz werthloa seien, sie die 
Probe ihm Untaugliclik^ just ea diesem Kriege beetaaden, 
itt eines jener kindischen Arji-urneatB der naivsten Unwissenheit, 
vie man solche in unserer Zeit wirklich nicht mehr für 
möglich halten moclito. Es gleicht diese Entstdliuig- der Thafc- 
Sachen g-ennm all den Entstell ung"en, wie man sie seit Erscheinen 
des Zarenmanifestes zur Genflg^e zu beobachten Gelegenheit 



Bekanntlich werden internationale Verträge nicht mit 
solcher £iii£sM:hheit geschlossen, wie der Miethsvertrafc eines 
Ladenbeaitzers mit dem Hftusbesitxer geschlossen wird. IXe 

Ilaaper Conventirr."n uoirden im Juni 1899 mit der 
der Mas^abe aufgestellt, dass die Unterzeichnung bis zum 
31. December des Jahres 1899 seitens der SignatarmSchte zu 

erfolgen hatte. Diese Unterzeichnung- erfolgte seitens säramt- 
lieber Mächte, die an der Conferenz theilgenommen haben. Da^ 
mit ist aber ein völkecrechtlidier Vertrag- noch nicht in Kraft. 

Er ist erst sozusagen theoretisch g^eschlossen, zur practischen 
Ausfuhning bedarf er erst der Ratification. Die«;« erfolgt je 
nach der Verfassung der betreffenden Länder durch die Parlamente 
oder durch die Person des Monarchen. Die Ratification der 
Haager Conventionen ist nocli nicht von allen Seiten erfolgt. 
Seit den Ablauf der Unterzeichnungsfrist ist erat ein viertel Jahr 
verganf»-en, ein Theil der Staaten hat eben begonnen, wie es in 
den Zeitungen zu lesen war, die Actenstücke über die Conferenz 
zu veröfientlichenundsieden Parlamenten vorzulegen, seitens eines 
Theiles der Staaten ist die Ratification schon erfolgt. Die parla- 
mentarische Geschäftslage hat es noch nicht bei allen Contrahenten 
möglich erscheinen lassen, die Ratification vorzubringen. Die 
Haager Conventionen sind also noch nicht in Kraft 
Dass die Ratificationen auagfetauscht werden Ist ncher^, ausser^ 
dem treten diese Conventionen in Kraft, wenn minde.sten'^ iji na 
Staaten die Ratificationen vornehmen, liin Hindemiss für die 



Gfiif fOB Bilow tat fo ii 
t. Uk 1900 «rklirt, daadto CmwolIoMB m dar Üntmeleliin»]; „«Ibot 
«iogebendai PirSftmg durch die betheOigtea CmtialbafcäidlB in R«iche und durch 
das prmsriMlie Staatsmioiistertuin ontenoeen vrordea ■ind." — Es obmltet daher ktbä 

/,wt i?r". I !.isa das Ueiitsche Reich, nachdem es die Conventione 
Prüfung UBterseichnet, die RaäAcAÜon btld erfolgea lassen wird. 



Die Haager 
CaiDvention iat 
noch nicht ia 
Kraft. 



Digitized by Google 



— 76 — 



Ratification dürfte der gerade wüthende südafrikanische Krieg 
sein. Man wd in massgebenden dtplomatisdien Kreisen es 

wohl unang'ebracht halten, v/ähr^^nd der Dauer eines Kri' sres 
tief einschneidende Aenderungen des Völkerrechtes vorzunehmen, 
die, da sie im Momente dnes die geaammte poBtiscbe Wdt eng 
berührenden Krie^-es erscheinen, vi^etcht zu unangenehmen 
Weiterungen führen könnten, die man im Interesse der 
Wirkung dieser Neueimriclituimfen gerne vermieden sehen 
möchte. Es wäre also gar nicht so unklug-, die Ratification der 
Haager Acte bis zur Beendig-ung der Feind-seligkeiten in Süd- 
afrika hinauszuschieben. 

Dies Alles aber sag^t aufe klarste, dass das dessen Wirkung 
als Null und Nichtig erklärt wird, von dessen Fiasco in allen 
Zungen gesprochen wird, in Wirklichkeit noch gai nicht existirt» 
noch gar nicht wirken konnte! Wie ist es nur möglich, zu 
erklären, die Ergebnisse der Haager Conferenz haben ihre Wir- 
kung vexsagt zu einer Zeit, wo die von der Haager Confierens 
beschlossenen Einrichtungen noch gar nicht vorhanden sind? — 
Man steht liier vor einem Rathsei, das nur immer wieder 
seine Lösung dadurch erhalten kann, dass die UnkenntnLss, die 
in wetteren KcPtsem über das Völkerrecht im Allgemeinen und 
fiber die Prindpfen des internationalen Verkehrs im Besonderen 
verbreitet ist, einen zu unserem internationalen Jahrhundert 
wirklich nicht passenden Umfang angenommen hat. Ks ist vor 
allen Dingen eine Unrichtigkeit, wenn behaaptet wird, dass der 
Transvaalkrieg unter den Aug^en der Haager Conferenz ausge- 
brochen ist Diese Mäx wurde nur verbreitet, um das Haager 
Werk in der 5ffentfidien Meinung noch mehr 2u discreditiran. 
Jeder, der die Geschichte unserer Tage mit ein wenig^ Aufinerk- 
samkeit verfolgt hat, wird wissen, dass die Anfänge des Trans- 
vaalkrieges xeitlicih vor der Haager Conferens fiegen. Ich wHI 
hier gar nicht auf das Jahr 1896 zurückverweisen, wo der 
Jamesoneiufall stattfand, der eigentlich den Anfang dieses 
Krieges bedeutete, sondern nur auf die Zuspitzimg der Ver> 
hältnisse, die den Vorwand zum Kriege lieferten, auf die englischen 
Forderungen über das Uitländerwahlrecht. Man weiss, dass 

Die E^ebidu« diese Forderungen lange vor Beginn der Haager Ctmfersnz 

ColfcJ^*hrbc.. Conflicte in Aussirht stellten, 

kdae rück- ' Aber selbst wenn am 1 age des Kriegsausbruches die Haager 

«irlmds Knft, Coavontionenachioin ilk Kraft getreten geiweaen waren, wenn wMc« 
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lieh das Anerbieten Guter Dienste und der Vermittelung- seitens 
der Signatarmächte von Eng'iand nicht mehr als feindselige Hand- 
lung angesehen werden konnte, wenn ein permanentes Schieds- 
gericht schon bestanden hätte und die Mächte England und Trans- 
vaal auf eio solches hingewiesen hätten, ist es noch nicht so er> 
wiesen, dass dieser Krieg dadurch vermieden worden wSre. Der 
Brandstoff zu diesem Kriege hat sich srhon zu lanye anj^esammelt, 
und eine durch die Haag'er Convention ins Leben gerufene Inter- 
nationale UntersuchungscomnuBsifm hatte noch nicht lange genug 
gewirkt, um den Streitfall ^^enüj^rend untersuchen und klären zu 
können. Man kann von einer neuen Institution, bei der man das 
Hauptaugenmerk darauflegen mdss, dass sie sich nach und nach 
zu einer Macht entfalte, fug-lich nicht verlangen, dass sie Wunder 
wirke. Man kann von einem Heilserum, das ein Axzt gegen 
kg«nd eine Infectiooskranlcheiit mtdedel, nicht verlanfi^n, dass 
es einen von der Tnfertionskrankheit schon g"anz zerfressenen 
Körper zur Genesung bringe. Wenn dieses Heilserum in diesem 
Falle versaget, wird man aber noch nicht behaupten, dass es nichts 
tauv'^e. Gerade die prophylactische Kraft, die in den Haa^fer 
Conventiouen liegt, bietet deren stärkste Stelle, und zur Ent- 
faltung dieser Kraft wäre es zu spät gewesen, wenn am Tage 
des Kriegsausbruches die llaajiifer ('onvfntion wirklich schon zu 
Recht bestanden iiätte. Dieser t'ail luliri uns aber, wie heilsam 
diese Einrichtungen fiir die Zukunft wirken können. Hitten 
wir ungefähr schon vor zwanzig Jahren dieses Haager Abkommen 
gehabt, waren die kleinen Streitfälle zwischen England und 
der südafrikanischen Republik zum Atistrag gekommen und 
zwar nicht durch Krieg, sondern durch Schiedsgericht Es wäre 
der Zündstoff beiseite geräumt worden, und nie und nimmer 
wäre es zu diesem skandalösen Kriege g-ekommen, der jetzt die 
ganze öviUsirte Welt mit Abscheu und Entsetzen erfüllt. Aller- 
dings hätten dann die Neunmalweisen aldi nidit gescheut, zu 
eiidSren, da.^s die SchiedsgfM i; Vit ■ nur solche Fragen . rlr liiren 
können, die ohnehin nicht zum Kriege fuhren. Hier liaben wir 
einmal ein beredtes Beispiel fOr die Wohltiiat der ScMeds- 
gerichtsbarkeit, die seihst durch die „kleinen" Stn itfälh , die sie 
beilegt, den Kriegsstoö für die grossen Streitigkeiten beseitigt, 
ehe es sn q>it wird. ^ ^^j^^.^ 

Aber noch von einem anderen Gesichtspunkte aus erscheint eta«*iiinere As» 
es fraglich, ob die Haager Conventionen, falls sie bei Ausbruch gdcgeiibeit. 



Die Traiuvaal- 
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dieses KriVfr^s schon zu Recht bestanden hätten, von Einfluss 
auf den v.Tang der Ivreignisse hätten sein können. Bekanntlich 
besteht der Streit zwischen den beiden kriegführenden Ländern 
in der Hauptsache darin, dass EiijT'land Souveränitätsrechte 
gegenüber Transvaal geltend macht, die die Regierung Trans- 
vaaia bestreitet. Die Haager ConveationeD sprechen jedoch 
immer nur von Streitigkeiten zwischen zwei souveränen Staaten, 
von einer Einmischung in innere Angelegenheiten eines Landes 
ist nirgends die Rede. Wohl wird man zugeben können, dass 
ein solcher Streit, ob eine Souveränität eines Staates über einen 
anderen Staat besteht, eine dankenswerthe Aufgabe inr eine 
Internationale Untersuchungscommi&sion und für ein Schieds- 
{^ericht wäre. Doch erscheint es nach den Haager Abraachongen 
ausgeschlossen, dass man zweien um ein soldieslPrinctp s treitende 
Ländern der r-nvention entsprechend den Rath ertheilen könnte, 
sich an das Schiedsgericht zu wenden, oder ihnen zur Vermitte- 
lung die guten Dienste aasnbleten, da, solang« das Gegentheil 
nicht erwiesen ist, die andern Mächte nicht Veranlassung haben, 
Transvaal als einen souveränen Staat anzusehen und eine Ein- 
mischung in die inneren Angelegenbeilen Ei^lands durch die 
Haager Convention in keiner Weise gestattet ist. Die Signatar- 
mächte würden sich also, immer, angenommen, da^ die Haager 
Convention schon in Kraft gewesen wSre, /ur Ohnmacht ver« 
urtheilt gesehen haben, weil in diesem Falle Kngland ohne 
äussere Plinflüsse ein Schiedsgericht hätte anrufen müssen. Man 
mag diese Bedenken für sehr schwach halten, für ziemlich w^^ 
hergeholt, aber solange keine anderen Ersatzmittel gegeben 
sind, gelten die bisherigen Uebungen des Völkerrechtes. Ms ist 
nicht gut angängig, etwas niederzureissen, ehe man einen Ersatz 
dafür errichtet hat. Erschwerend tritt liier nun noch eineThat- 
sache hinzu, auf die erst kürzlich das Mitglied der französischen 
Delegation im Haag, Baron d'Estournelles de Constant in 
einem Artikel der „Revne de Paris" aofinerkaam gemacht 
hat Er sagte darin, dass sich Europa der Möglichkeit in Sachm 
des Transvaalkrieges durch Anbieten der Vertnittelung und der 
guten Dienste an dem Tage begeben hat, als es bei Krlass der 
Einladungen tat Haager Conferraz zugegeben hat, daas auf Ver- 
langen Fnelands Transvaal als nicht souveräner .Staat keine 
Einladung erhielt Die Mächte haben damit die Souveränität 
Englands sliUschwdgend anerkannt und sieb somit des Rechtes 




— 79 — 



der friedlichen Einmischung- aas der Hand g^eg-eben, denn für 
innere Streitigkeiten bieten die Haager Convenäonen kein Mittel. 
Diese Behauptung- des französLschen Diplomaten wurde zwar 
in der niederländischen Kammer von autoritativer Seite be- 
stritten, sie haben aber dadurch nidits an Beweiskraft Valoren. 
Transvaal ist alsdann das Opfer jener Courtoisie und diplo- 
matischen (jeschickÜchlceit, die angewandt werden musst^ um 
über alle Hindentiase hinweg die Conierenz Sbeiliaitpt Zustande- 
kommen zu lassen. Auch hi 't l - wälirt sich das französische 
Proverbe: ^ faut casser des oeu&, s'il on veut faire une 
Omelette". 

Es war mir darum zu thun, hier festzustellen, dass die 
Haager Convention ohne Einfluss auf den Gang der Ereignisse 
in Südafrika bleiben musste, weil die von diesen Coaventionen 
vorgesehenen völkerrechtlichen Einrichtunj^^en zur Zeit des Aus- 
bruches dieses Krieges noch nicht bestanden hatten, deshalb 
noch ludit in Wirksamkeit treten konnten; daas dieser Kne^ 
femer nicht unmittelbar untf»r den Au£»-en der Haager Conferenz 
gleichsam als eine Illustration der Hinfälligkeit ihres Werkes 
entbrannte, aoiidem seine Anfinge sich weit zurückverfblgen 
lassen können, dass dann, wenn auch die Haagcr Conventionen 
schon zur Zeit des Ausbruches dieses unseligen Krieges m Ivxaft 
gewesen wSien» ihm Einwirkung auf den Transvaalkrieg frag- 
lif^ genvesen wäre, weil zunächst die Verhältnisse zwischen den 
kriegführenden Parteien seit Jahrzehnten derart zugespitzt waren, 
dass die Kraft der noch in ihren Anfangen stehenden Friedens- 
institutioaen zu einem volligen Ausgleich wohl kaum ausgereicht 
hätten, und weil durch eine nnbewusste Zustlmmiuig der Haager 
Sig'natarmächte g-eleg-eiitlich der Nichteinladuny der südafrika- 
nischen Republik zur Haager Conferenz die Souveränität 
Englands fiber Transvaal seitens der Mädite stillsdiweigend an- 
erkannt wurde, und Kng-land unter Berufung darauf die Ange- 
legenheit als eine innere erklärt haben würde, sodass dadurch 
die Wirksamkeit der im Haag geschaffenen Friedensinstitutionen 
ausser Kraft g-esetzt worden wären. 

Damit wird aber der Her&hrungspunkt der Haager Conferenz tJer Transvaal - 
mit dem Transvaalkrieg bei weitem noch taxM «rachSpft. Im kri^'e 
selben Maasse, wie dieser Krieg von Seiten der Gegner des j^*e^"gj'^„"j°. 
Haager Werkes als ein Beweis von dessen Werthlosigkeit ins Hug*« EtgOt- 
Treffin gel&hxt wird, wird dieser Krieg von den Vwtretem «tec. 
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eines intetnationaien Rechtssystems zmschen den Staaten mit 
Erfeig' und mit vollem Rechte ab eine Förderung' der Sdiieds- 



keit ^gewaltsamer Auseinandersetzungen au%efii88t 

Dieser südafrikanische Kriegf konnte nmr dazu beitragen, 
um in den Köpfen der verbohrtesten GegTier der Haager Con- 
ferenz Verständnis« und damit Sympathien für deren Werk 
wadbzumfen. Der TransvaaUtrieg ist nichts weiter als eine Art 
Fortsetzung der Ilaager Conferenz, wo negativ las' erhärtet 
wird» was die Haager Conierenz positiv au&tellte. Dieser 
Krieg bewe^ daas ein mit den modernen Waffim geführt«' 
Krieg, und sei es ein Krieg selbst zwischen zwei so ungleichen 
Gegnern, wie dies hier der Fall ist, ungeheure Opfier fordert» 
lange Zelt hindurch das normale Leben dw Völker in Unordnung 
bringt und schliesslich, dass seint- Ergebnisse in keinem Ver- 
hältniss zu den Opfern stehen werden. Der Traasvaalicrieg ist 
eine Art Anschauungsunterricht für die geistig Tauben, die 
an der Hand der Ereignisse die Wohlthaten und die Xoth- 
wendigkeit rechtlicher Institutionen im Völkerverkehr erkennen 
lemen. 

Der TransvAälkrieg ist deshalb kein Verstoss gegen die 
Beschlüsse der Haager Conferen;^ sondern ein drastischer Be- 
weise der NothweiMUgkeit dieser Beschlösse und ein Beweias 
dafür, dass diese Beschlüsse auf dem Boden der Thatsachen er« 
wachsen sind. Gerade im Lichte der Haager Conferenz können 
wir diesen Krieg mit dem Tröste betrachten, der uns Mahsr 
tjofetilt. Bislang gab es für solche Streitfalle eben nur die 
\\ alienentscheidung, jetzt wissen wir, dass es auch ein anderes 
Werkzeug giebt, and wir wissen, dass den Völkern und den 
Regierungen gerade nach den Erfahrungen, die dieser Krieg 
gezeitigt hat, die Wahl nicht schwer werden dürfte, sich jeuer 
Friedensm Ittel zu bedienen, die die Art>eiten der Conlennc im 
Hsag geschaffen haben. 



gerichtsidee, als ein Beweif- 
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im Verlagfe von Ha|o BirmiUiler, Beriin erschien: 

Die Volkserhebung 

der Jahr« 1848—49 in Deutaehlaad. 

Dr. Otto Hartmann. 

mt einem Vorwort von L. guidde. 

V«B IVilyiHht te SMto: 
dtvttelhMi Yolktptrte i o, auht g»TtMmi mM b«Mhi • MktiM, «mm di* 

Bk 4llB Owia wU li«t«a, MiMk Mw, fw* «tiM fr*to ww«tl 

^ . TS.^M f**^ «Aank« alekl aa% ur>nn kttin Im f^vhlafbn: 

crvsef» z-T-<n«0 ■l»ii«i|«fc«l;4o«fcwl.d«»i»t.i ondtw;^ njniii-HkU»«! 

/yiPÄ Amsc^. ^ jUßt, 3—, 

Bei Durchsicht der Hartmann'schen Schrift wird dem Leeer 
tMid klar, welchen Anteil das Volk an dieser Erhebung hat 
und er wird mch der Ansiclit irfoht yenchlieasen können, magr 
er einer Partt-i ani^ehorcn, welcher er will, d.!.;.? auch die fernere 
£ntwickelung der Dinge nicht ohne daa Volk zustande kommen 
komtte)» wie dies der böfiache Geacthte h taac h relber ao gerne 
glauben macht Die Preissdirift ist iu don gössen Zeitungen sur 
Genüge besprochen worden, doch wollen wir nicht ver^phten, auf 
das wertvolle Vorwort eines der beaten Vertreter der deotschen 
Volksfreibeit, des Prorpssor«; \,. Oniddc, mit wrlrhem dieser die 
Schrift bereichert hat, hinzuweisen. Nach einer Erktärung üb^ die 
Entstehung des Buches QBd die Motive dea Preisausschreibens 
7^'}^ der Verfassc^r unter anderem, daf?s die politische Ent- 
wickeiuD^ deb deutschen Volkes bis gegen hjide des achtzehnten 
Jahrhunderts eine l&itwickelung von Freiheit snr Unfreiheit, vom 
der Demokratie zum fürstlichen Despotismus, von der freien 
Selbstverwaltung zum Polizei- und Bearatenstaat gewesen ist. 
Mit dem Ende des achtzehnten Jahrliunderta beginnt die Gegen- 
bewegang und ihr michtlgster Anstossi die grosse franzosische 
RtfVidution, Hesa daa alte Europa zusammenbrechen und der 
absolute Staat war genöthigft, dit Klcmnnte reiner neuen Ent- 
wickelumg in sich au&unehmen; nicht mit Unrecht sagt der Vw- 
ftaser in «ainer Vonede. daaa die Bewegung des Jahres 1818 
neben der Einheit und Freiheit auch die Gleichheit, die sociale 
Grerechtigkeit zum Ziele hatte und daaa damals schon die Gnand' 
llnieii Ar daa Ptugramm der SoeiiAralfainn gezogen iMMden atad. 
Die Preisschrifl ist ohne Zweifel geeignet-, das vom Gel^tswort 
angegebene Ziel mächtig zu fördern, und so wird sie hl hohem 
Grade dazu beitt'agen, dass der Geist toq 184^ . der eint deoio* 
Erratischer und voIkstOmUdier Geist gw s a e n Is^ -ustt briebt 
und gekräftigt werde. 



Bei Hugo BermfllÜer Verlag, Berlin erscheint femer: 



|)ie Jleiohsreligion Chinas, 

«K lifi|iNi 0hBe Gott. Prinlir vi DtfmL 

Nebst 5 Anhängfen. 

L TTrsprung . fB Uen der Chinesen. 2. Vwrwaltting iind Organi- 
MtUmCaü&a« 'Akt:* oliok aber ohioMisobo Spraolie und Iiitteratur. 



Von Ferdinand Heigl. 



Das Ini se '•*r gesMuninten Welt ist jeut auf Chiua ge- 
xtäM. Der Ei t«ickeliiiig der Ding« im fefnen Osten aieht 
jeder mit Spannun».- entg-egen, imd' sind biabe; auch schon 

manche Schriften, worunter sehr gute, über China emhienen, 
die uns über die ^ 'crhältnisse dieses giössten aller Reiche 



Wir haben es j«'<ioch hier weder niit einer iCdsebesdireibiHiflr, 
noch mit einei ^aner aUt^gflclien Schrift zu thun, die von China 
etwas und doch nichts sagten, wir habf-n hier eine Schaffung- 
Ferdinand Heigl's v» aus. Heigrs Bücher bieten etwas Ganzes, 
alditB» andi nicht d-> ^^'-eringste fehlt, dss Bedeutung for den 
Leser und FoiMsher «lafc. Der-Voftaser bat in seinem neuesten 
Werke China <T«»sch ert, wie es wohl noch nie geschah. Wir 
finden hier ^inei verhältnissinäs.sig- klemen Räume alles da.s 
zusammen, was ttb<'r China Wissenswertes zu sagen ist. Ks 
dürfte wobt kaum er> zweite» Bocih über dss Reicb der Mitte 
existiren, das eben viel Interessantes als auch vor allem so 
viel neues enthält. Uer Gelehrte und gebildete Laie wird das 
Werk mit RTOSser Befriedigung begriissen. 

Um einem vielfach angeregten Wunsche .1 
giebt die Vsriagahar *luag die Anfinge auch ainsetn tb. 
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